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  Blut


  (BLOOD)


  


  Von und Dreena, die letzten Vampire, flohen in ihrer Zeitmaschine in die Zukunft, um der drohenden Vernichtung zu entgehen. Sie hielten sich an den Händen und trösteten sich gegenseitig über ihren quälenden Hunger hinweg.


  Im zweiundzwanzigsten Jahrhundert hatte sie der Mensch entdeckt und hatte herausbekommen, daß die Vampire keinesfalls jahrhundertealte Sagengestalten, sondern sehr lebendig und wirklich waren. Man hatte sie mit allen verfügbaren Mitteln ausgerottet bis auf diese zwei, die sich eine Zeitmaschine gebaut hatten und rechtzeitig in die Zukunft fliehen konnten. In die Zukunft – so weit in die Zukunft, daß niemand mehr das Wort Vampir kannte und sie wieder unbehelligt leben konnten.


  „Ich bin schrecklich hungrig, Vron“, sagte Dreena.


  „Ich auch, meine Liebe. Wir werden bald wieder halten.“


  Sie hatten schon viermal haltgemacht und waren jedesmal nur mit knapper Mühe dem Tod entgangen. Man hatte sie noch nicht vergessen. Ihr letzter Aufenthalt hatte ihnen gezeigt, daß die Welt buchstäblich vor die Hunde gegangen war – die Menschen waren ausgestorben, und die Hunde waren menschenähnlich geworden. Sie waren aber trotzdem erkannt worden. Einmal hatten sie sich an dem Blut einer jungen Hündin satttrinken können, aber dann waren sie in ihre Zeitmaschine zurückgehetzt worden und hatten nur mit knapper Not fliehen können.


  „Danke für das Anhalten“, sagte Dreena. Sie seufzte.


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken“, antwortete Vron grimmig.


  „Von hier ab geht es nicht mehr weiter. Wir haben keinen Treibstoff mehr und werden auch keinen bekommen – alles Uran ist jetzt schon zu Blei geworden. Entweder gelingt es uns, hier zu leben oder …“


  Sie gingen auf Erkundung aus. „Sieh mal“, sagte Dreena aufgeregt und deutete auf etwas, das auf sie zuging. „Ein neues Lebewesen! Die Hunde sind verschwunden, und etwas anderes hat ihren Platz eingenommen. Sicher sind wir längst vergessen!“


  Das seltsame Wesen war ein Telepath. „Ich habe eure Gedanken gelesen“, sagte eine Stimme in ihren Gehirnen. „Sie fragen sich, ob wir wissen, was Vampire sind – wir wissen es nicht …“


  Dreena umklammerte Vrons Arm. „Freiheit!“ murmelte sie hungrig, „und Essen!“


  „Sie wissen offensichtlich nichts über meine Herkunft und meine Entwicklung. Auf der Erde ist jetzt alles Leben pflanzlich.“


  Es verbeugte sich tief vor ihnen. „Ich, ein Mitglied der herrschenden Rasse, war einmal das, was die Menschen als Erbse bezeichneten.“


  


  


  Ein ganz durchschnittlicher Mann


  (MAN OF DISTINCTION)


  


  Nemand, der Al Hanley auf der Straße an sich vorbeischlurfen sah, hätte jemals gedacht, daß dieser Mann einmal etwas Besonderes darstellen würde. Wenn man seinen Lebensweg bis zu dem Tag verfolgt hätte, an dem die Darianer kamen, hätte man erst recht nicht geglaubt, daß Hanley zu etwas fähig sei, wofür ihm die gesamte Menschheit dankbar sein müßte.


  Als das alles geschah, war Hanley betrunken. Für ihn war das durchaus nichts Außergewöhnliches – im Gegenteil, er befand sich schon seit längerer Zeit in diesem Zustand und hatte den festen Vorsatz, möglichst nie wieder nüchtern zu werden. Das wurde allerdings immer schwieriger, denn zuerst ging ihm das Geld aus und bald darauf die Freunde, von denen er sich etwas leihen konnte. Er hatte schon sämtliche Bekannten angepumpt und mußte froh sein, wenn er jemand um zwei Dollar erleichtern konnte.


  Schlimm war nur, daß er jedesmal meilenweit laufen mußte, bis er jemand fand, den er noch nicht um Geld gebeten hatte. In der frischen Luft verflüchtigte sich natürlich ein Teil des Alkohols, den er vorher zu sich genommen hatte – und schließlich war er genauso weit wie zuvor.


  Es hatte keinen Sinn zu versuchen, den ersten Kerl, der einem über den Weg lief, um seine Brieftasche zu erleichtern, denn die Polizei war in den letzten Wochen ganz scharf auf Leute, die auf diese Art ihre Finanzen aufbessern wollten. Wer dabei geschnappt wurde, saß garantiert sechs Wochen – und sechs Wochen ohne Alkohol waren so ziemlich das Schlimmste, was Hanley sich vorstellen konnte. Nach zwölf Stunden ohne Alkohol bekam er Wahnvorstellungen, gegen die ein delirium tremens geradezu ein Vergnügen war.


  Im delirium tremens hat man schließlich nur Halluzinationen – wenn man das ein paarmal mitgemacht hat, weiß man, daß alles nur Einbildung ist und findet es vielleicht sogar ganz unterhaltend. Aber Wahnvorstellungen sind und bleiben scheußlich. Um sie zu bekommen, muß man mehr trinken, als die meisten Menschen aushalten können und dann versuchen, längere Zeit völlig ohne Alkohol auszukommen … zum Beispiel, weil man im Gefängnis sitzt.


  Hanley schüttelte sich bei dem bloßen Gedanken an diese Möglichkeit. Gleichzeitig schüttelte er besonders herzlich die Hand eines alten Freundes, eines Busenfreundes sozusagen, den er höchstens dreimal in seinem Leben unter nicht übermäßig schönen Umständen getroffen hatte. Dieser Busenfreund hieß Kid Eggleston und war ein riesiger, aber reichlich mitgenommen aussehender Ex-Boxer, der zur Zeit in einer Bar als Rausschmeißer arbeitete – bei welcher Gelegenheit Hanley seine Bekanntschaft gemacht hatte.


  Es hat allerdings nicht sehr viel Sinn, sich den Namen Eggleston einzuprägen, denn er ist für die weitere Entwicklung ziemlich unwichtig. In genau eineinhalb Minuten wird er nämlich auf längere Zeit zu Boden gehen und anschließend niemals wieder erwähnt werden.


  Andererseits würden Sie aber wahrscheinlich nicht hier sitzen und diese Geschichte lesen können, wenn Eggleston nicht zu Boden gegangen wäre. Vermutlich wären Sie nämlich damit beschäftigt, am anderen Ende der Galaxis unter einer grünen Sonne Erz abzubauen. Denken Sie also daran, daß Hanley Sie davor bewahrt hat … wenn Drei und Neun Eggleston mitgenommen hätten, wäre alles ganz anders geworden.


  Drei und Neun kamen von Dar, dem zweiten Planeten der bereits oben erwähnten grünen Sonne am Rande der Galaxis. Drei und Neun waren selbstverständlich nicht ihre ganzen Namen. Die Darianer haben Zahlen als Namen und Dreis richtiger Name war 397 146 529 801 – jedenfalls wäre das sein Name in unserem Dezimalsystem gewesen.


  Sicher haben Sie nicht das geringste dagegen, wenn ich die beiden als Drei und Neun bezeichne?


  Die Bewohner von Dar reden sich zwar immer mit ihrer ganzen Zahl an, aber andererseits leben sie auch wesentlich länger als wir und können sich so etwas eher leisten.


  Als Hanley eifrig Egglestons Hand schüttelte, waren Drei und Neun ungefähr eine Meile von ihnen entfernt – senkrecht nach oben gemessen. Sie befanden sich nicht etwa in einem Flugzeug oder gar einem Raumschiff, sondern in einem Raum-Zeit-Würfel.


  Ich werde Ihnen das Ding gleich erklären: Die Darianer hatten herausbekommen – wie wir eines Tages vielleicht auch – daß Einstein völlig recht hatte. Materie, die auf Super-Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wird, verwandelt sich in Energie.


  Da sie keine Lust hatten, sich in Energie umwandeln zu lassen, erfanden sie eine Methode, die ihnen erlaubte, mit Super-Lichtgeschwindigkeiten zu fliegen und trotzdem das Raum-Zeit-Kontinuum nicht zu verlassen.


  Drei und Neun waren in ihrem Raum-Zeit-Würfel viereinhalb Millionen Jahre in die Vergangenheit zurückgereist – auf dem Rückflug verging wieder die gleiche Zahl von Jahren, das heißt, daß sie wieder am gleichen Punkt im Raum-Zeit-Kontinuum ankamen.


  Sie schwebten also mit ihrem Würfel eine Meile über Philadelphia – fragen Sie mich nicht, warum sie sich ausgerechnet Philadelphia ausgesucht hatten …


  Der Würfel war schon seit drei Tagen dort, während sich die beiden Darianer damit beschäftigten, Rundfunksendungen aufzufangen und daraus unsere Sprache zu lernen.


  Nach drei Tagen waren sie endgültig davon überzeugt, daß unsere Zivilisation nicht hoch genug entwickelt sei, um eine ernsthafte Bedrohung für sie darzustellen – kein Wunder, nachdem sie sich so lange unsere Rundfunkprogramme angehört hatten.


  „Sollen wir landen?“ fragte Drei.


  Neun nickte zustimmend. Drei beschäftigte sich mit den Bedienungshebeln.


  „… klar, und ich habe dich oft genug im Ring gesehen“, sagte Hanley. „Du warst wirklich ganz große Klasse, Kid. Du mußt einen miserablen Manager gehabt haben, sonst wärst du bestimmt ganz oben gelandet. Wenn einer das Zeug zum Meister hatte, dann warst du es! Wie wär’s mit einem kleinen Schluck in der Bar dort drüben?“


  „Willst du einen ausgeben, Hanley?“


  „Im Moment bin ich leider nicht besonders bei Kasse, aber ich brauche einfach etwas zu trinken. Früher habe ich mich doch auch nie lumpen lassen und oft einen ausgegeben …“


  „Du brauchst genauso wenig etwas zu trinken, wie ich ein Loch im Kopf! Du bist jetzt schon total besoffen und wenn du nicht bald nüchtern wirst, siehst du noch Gespenster.“


  „Ich seh’ sie schon“, sagte Hanley fröhlich. „Sie stören mich aber überhaupt nicht. Dreh dich um, dann kannst du sie auch sehen!“


  Eggleston drehte sich um, kreischte laut und fiel wie ein Sack zu Boden. Drei und Neun schlängelten sich langsam näher. Über ihnen schwebte der schattenhafte Umriß eines riesigen Würfels.


  Das mußte Eggleston so sehr erschreckt haben, denn Drei und Neun wirkten ausgesprochen sympathisch. Sie waren etwa fünf Meter lang, wenn sie sich voll ausstreckten, und wunderschön hellblau. Sinnesorgane waren nicht erkennbar, an denen man hätte feststellen können, wo vorne und hinten war, aber das spielte keine Rolle, denn beide Enden waren sowieso gleich.


  „Na, ihr komischen Vögel“, sagte Hanley. „Jetzt habt ihr meinen Freund erschreckt, der Teufel soll euch holen. Er hätte bestimmt einen ausgegeben, nachdem er mir einen Vortrag gehalten hatte. Folglich schuldet ihr mir einen.“


  „Reaktion unlogisch“, sagte Drei zu Neun. „Bei dem anderen Exemplar ebenfalls. Sollen wir beide mitnehmen?“


  „Nein. Der andere ist zwar größer, aber offensichtlich ein Schwächling. Einer genügt. Komm!“


  Hanley ging einen Schritt zurück. „Wenn ihr mir einen Drink spendieren wollt – in Ordnung. Wenn nicht, dann möchte ich wissen, wohin!“


  „Dar.“


  „Soll das heißen, daß wir von hier nach Dar müssen, bis ich einen Drink bekomme? Nee, nich’ mit mir, meine Herren, ick hab doch keene Meise!“


  „Verstehst du, was er sagt?“ fragte Neun Drei. „Sollen wir ihn mit Gewalt in den Würfel schaffen?“


  „Nicht, wenn er freiwillig kommt. Geschöpf, willst du freiwillig in unseren Würfel gehen?“


  „Gibt’s da drinnen was zu trinken?“


  „Ja. Bitte, tritt ein.“


  Hanley ging zu dem Würfel und betrat ihn. Er glaubte zwar nicht im entferntesten daran, daß er tatsächlich existierte, aber es war immer richtig, die Gespenster bei guter Laune zu halten. Der Würfel war überraschenderweise von innen keinesfalls durchsichtig und schien ziemlich massiv gebaut zu sein.


  Drei schlängelte sich an das Schaltpult und betätigte vorsichtig einige zerbrechlich aussehende Hebel.


  „Jetzt sind wir in der Stratosphäre“, sagte er zu Neun. „Ich schlage vor, wir bleiben hier, bis wir dieses Lebewesen studiert haben und geben von hier unseren Bericht über seine Tauglichkeit durch.“


  „Na, ihr Knaben, wie wär’s jetzt mit einem kleinen Drink?“ Hanley wurde immer zittriger zumute – er hatte das Gefühl, als kröchen ganze Regimenter von Spinnen an seinem Rückgrat herauf und hinunter.


  „Er scheint irgend etwas zu wollen“, sagte Neun. „Vielleicht hat er Hunger oder Durst? Was trinken diese Kreaturen eigentlich? Wasserstoffsuperoxyd, wie wir auch?“


  „Der größte Teil ihres Planeten ist mit Wasser bedeckt, in dem Natriumchlorid enthalten ist. Sollen wir davon etwas herstellen?“


  Hanley war entsetzt. „Nein! Nicht einmal Wasser ohne Salz. Ich will einen Drink! Whisky!“


  „Soll ich seine Hauptnahrung analysieren? Mit dem Intrafluoroskop dauert es nur ein paar Sekunden.“


  Drei setzte eine seltsame Maschine in Gang, Lichter flammten auf, und dann sagte er erstaunt: „Wie merkwürdig. Sie scheinen von C2H5OH zu leben.“


  „C2H5OH?“


  „Ja, Alkohol – jedenfalls zum größten Teil. Er scheint in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts anderes zu sich genommen zu haben. In seinem Blutkreislauf und seinem Gehirn sind fast drei Promille Alkohol feststellbar – sein Körper scheint erhebliche Mengen davon aufnehmen zu können.“


  „Kameraden“, flehte Hanley. „Ich brauche unbedingt etwas zu trinken. Wie wär’s, wenn ihr mir endlich einen geben würdet?“


  „Warte, bitte“, sagte Neun. „Ich werde dir die Nahrung herstellen, nach der du so dringend verlangst.“ Er ging in die Ecke des Würfels, die das Laboratorium darstellte und kam in weniger als einer Minute wieder zurück. Er trug einen Behälter, in dem sich etwa zwei Liter einer klaren, bernsteinfarbenen Flüssigkeit befanden.


  Hanley roch daran und nahm schließlich einen kleinen Schluck.


  „Ich bin im Paradies“, sagte er. „Das ist der reinste Nektar! So etwas, wie das hier, gibt es auf der Erde überhaupt nicht …“ Er nahm noch einen tiefen Schluck.


  „Was ist es eigentlich, Neun?“ fragte Drei.


  „Eine ziemlich komplizierte Sache, die genau seinen Bedürfnissen entspricht … etwa fünfzig Prozent Wasser, fünfundvierzig Prozent Alkohol und noch einige andere Zutaten, die seiner Meinung nach den Geschmack verbessern. Für uns würde es scheußlich schmecken, wenn wir Wasser oder Alkohol trinken könnten.“


  Hanley seufzte und trank noch einmal tief. Er schwankte ein wenig, sah Drei an und grinste. „Jetzt weiß ich ganz sicher, daß es euch gar nicht wirklich gibt“, murmelte er.


  „Was meint er damit?“ fragte Neun Drei.


  „Seine Gedankengänge scheinen völlig unlogisch zu sein. Ich bezweifle, daß seine Artgenossen sehr gute Sklaven abgeben würden. Wie heißt du, Geschöpf?“ wandte er sich an Hanley.


  „Was ist denn schon ein Name, Freundchen?“, fragte Hanley zurück. „Nennt mich irgendwie … Ihr Burschen seid meine besten Freunde. Ihr dürft mich überallhin mitnehmen – ihr braucht mich bloß zu wecken, wenn wir in Dar sind.“


  Er nahm noch einen tiefen Schluck und legte sich auf den Fußboden. Er gab seltsame Laute von sich, aber weder Drei noch Neun konnten sie verstehen – sie versuchten, ihn aufzuwecken, aber sie schafften es nicht.


  Sie beobachteten ihn weiterhin und machten eine Reihe von Tests. Einige Stunden später erwachte Hanley und starrte sie an. Er sagte ungläubig: „Ich kann es einfach nicht glauben, daß es euch geben soll – um Himmelswillen gebt mir etwas zu trinken!“


  Sie gaben ihm den Behälter, und er nahm einen geradezu abgrundtiefen Schluck. Dann schloß er die Augen und murmelte: „Weckt mich bloß nicht auf.“


  „Aber du bist doch hellwach!“


  „Dann laßt mich nicht einschlafen. Ich hab’ gerade herausgekriegt, was ihr da habt. Ambrosia – das Zeug, das die Götter trinken.“


  „Was sind Götter?“


  „Die gibt’s gar nicht. Aber so etwas trinken sie – auf dem Olymp.“


  Drei sagte: „Gedankengänge völlig unlogisch.“


  „Zu wenig intelligent, um irgend etwas anderes, als einfachste körperliche Arbeit zu verrichten“, bemerkte Neun nachdenklich. „Aber wenn er wenigstens stark genug wäre, dann könnten wir einen Überfall auf diesen Planeten empfehlen. Hier gibt es schätzungsweise drei bis vier Milliarden Bewohner. Wir haben sowieso zu wenig Arbeiter, und drei bis vier Milliarden könnten wir ganz gut gebrauchen.“


  „Hurra!“ sagte Hanley.


  „Er bewegt sich ein wenig unsicher, aber vielleicht ist er trotzdem ziemlich stark. – Geschöpf, wie sollen wir dich nennen?“ fragte Drei.


  „Nennt mich Al, Brüder.“ Hanley stand unsicher auf.


  „Ist das dein Name oder deine Gattung? Ist das jedenfalls die vollständige Bezeichnung?“


  Hanley lehnte an der Wand und lächelte wie ein satter Säugling.


  „Wir möchten deine Kraft und Ausdauer testen. Renne von einer Seite des Würfels zur anderen und zurück, bis du müde bist. Ich werde deinen Behälter unterdessen für dich halten.“


  Er nahm Hanley den Behälter aus der Hand, aber Hanley griff sofort wieder danach. „Nur noch einen kleinen Schluck – dann renne ich für euch bis nach Moskau und zurück …“


  „Vielleicht braucht er es“, sagte Drei. „Gib es ihm, Neun.“


  Hanley dachte daran, daß dies der letzte Schluck für einige Zeit sein würde und nahm einen entsprechend langen. Dann winkte er den vier Darianern, die vor ihm zu stehen schienen, fröhlich zu und fragte: „Kommt ihr auch zum Rennen? Dann könnt ihr schon mal auf mich wetten – Überraschungssieger! Wie wär’s mit noch einem kleinen Schluck?“


  Er nahm noch einen kleinen Schluck – etwas weniger als zuvor, aber immerhin fast einen halben Liter.


  „Genug“, sagte Drei. „Renne jetzt.“


  Hanley machte zwei Schritte und fiel auf die Nase. Er rollte sich auf den Rücken und lag da, mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht.


  „Unglaublich“, sagte Drei. „Vielleicht versucht er uns hereinzulegen? Kontrolliere ihn, Neun.“


  Neun untersuchte ihn und sagte: „Unglaublich, wirklich unvorstellbar! Nach einer solch geringen körperlichen Anstrengung ist er tatsächlich ohnmächtig – so sehr, daß er völlig unempfindlich für Schmerzen ist. Er simuliert keineswegs! Seine Artgenossen sind zur Arbeit auf Dar völlig ungeeignet. Am besten fliegen wir jetzt gleich zurück und nehmen ihn als Anschauungsexemplar für unseren Zoologischen Garten mit. Er ist bestimmt sehenswert, denn seine Reaktionen sind so grundverschieden von denen, die sein Aussehen vermuten lassen …“


  In der Hauptstadt von Dar, von der aus Tausende von unterjochten Planeten regiert werden, bewohnt Al Hanley jetzt einen großen Glaskäfig und hat mit Recht einen Ehrenplatz als besonders sehenswertes Lebewesen.


  In der Mitte befindet sich ein Teich, aus dem er häufig trinkt und in dem er sogar von Zeit zu Zeit badet. Dieser Teich wird ständig mit einem Getränk nachgefüllt, gegen das der beste Whisky auf der Erde das reinste Spülwasser ist. Außerdem wird es noch mit jedem Vitamin und Mineral versetzt, das Hanleys Körper braucht.


  Es verursacht weder einen Kater, noch andere unangenehme Nachwirkungen. Hanley freut sich über dieses Getränk genauso, wie die Besucher des Zoos, die ihn sprachlos anstarren und dann das Schild an seinem Käfig lesen, auf dem folgendes steht:


  


  ALKOHOLIKER, genannt Al


  Lebt ausschließlich von C2H5OH, mit geringen Zusätzen von Vitaminen und Mineralsalzen. Gelegentlich geistig äußerst rege, aber völlig unlogisch. Zu schwach, um mehr als einige Schritte zu laufen, ohne umzufallen. Ohne jeglichen Handelswert, aber ein faszinierendes Exemplar der seltsamsten bisher entdeckten Lebensformen dieser Galaxis. Bewohner des Planeten 3 der Sonne Jx 6547-Hg908


  


  Die Darianer haben Hanley tatsächlich einer Behandlung unterzogen, die ihn praktisch unsterblich macht … Ein Glück für uns, denn wenn er je sterben sollte, werden sie bestimmt wiederkommen und sich ein neues dieser interessanten Lebewesen holen wollen.


  Sie könnten dann zum Beispiel Sie oder mich treffen – und Sie oder ich könnten zufällig nüchtern sein!


  Und das wäre fatal für uns …


  


  


  Das Experiment


  (EXPERIMENT)


  


  „Meine Herren, die erste Zeitmaschine“, sagte Professor Johnson stolz zu seinen Kollegen. „Vorläufig nur ein kleines Versuchsmodell, das nur Objekte bis zu zwei Kilo und bis zu zwölf Minuten in die Vergangenheit oder in die Zukunft transportieren kann. Aber es funktioniert einwandfrei!“


  Das Versuchsmodell sah wie eine Briefwaage aus – bis auf zwei Schalter unterhalb der Waagschale.


  Der Professor hielt einen kleinen Metallwürfel hoch. „Unser Versuchsobjekt“, sagte er, „ein Platinwürfel, der genau einhundert Gramm wiegt. Zuerst werde ich ihn fünf Minuten in die Zukunft schicken.“


  Er beugte sich nach vorne und drehte an einem der Schalter. „Bitte, sehen Sie auf Ihre Uhren“, bat er.


  Sie sahen auf ihre Uhren. Professor Johnson legte den Würfel vorsichtig in die Schale. Er verschwand.


  Genau fünf Minuten später lag er wieder da.


  Der Professor nahm ihn wieder in die Hand. „Jetzt werden wir ihn fünf Minuten in die Vergangenheit schicken.“ Er drehte an dem anderen Schalter. Er hielt den Würfel in die Höhe und schaute auf seine Uhr. „Es ist jetzt genau sechs Minuten vor drei Uhr. Um Punkt drei Uhr werde ich die Maschine dadurch in Gang setzen, daß ich den Würfel in die Schale lege. Deshalb müßte der Würfel genau fünf Minuten vorher aus meiner Hand verschwinden und in der Schale auftauchen.“


  „Aber wie können Sie ihn in die Schale legen, wenn er sich doch dann bereits darauf befindet?“


  „Wenn ich meine Hand der Schale nähere, wird er aus ihr verschwinden, um in meiner Hand aufzutauchen, damit ich ihn in die Schale legen kann. Bitte, schauen Sie gut zu.“


  Der Würfel verschwand aus seiner Hand.


  Er erschien auf der Schale der Zeitmaschine.


  „Haben Sie es gesehen? Fünf Minuten, bevor ich ihn dorthin legen werde, liegt er bereits dort.“


  Einer seiner Kollegen zog nachdenklich die Stirn in Falten. „Aber“, sagte er schließlich, „was geschieht, wenn Sie Ihre ursprüngliche Absicht, den Würfel um drei Uhr in die Schale zu legen, aufgeben? Würde das nicht irgendeine Art von Paradoxon zur Folge haben?“


  „Eine interessante Idee“, erwiderte Professor Johnson. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber der Versuch wird gewiß sehr interessant. Nun gut, ich werde den Würfel also nicht …“


  Es gab kein Paradoxon. Der Würfel blieb an seinem Platz.


  Aber das gesamte restliche Universum, die Professoren und alles andere verschwand.


  


  


  Flitterwochen in der Hölle


  (HONEYMOON IN HELL)


  


  Am sechzehnten September standen die Dinge wie gewöhnlich – eine Kleinigkeit schlechter. Der kalte Krieg zwischen den USA und der östlichen Union – Rußland, China und einigen Satelliten – war heißer als je zuvor. Krieg, heißer Krieg schien unmittelbar bevorzustehen.


  Schuld daran war das Wettrennen um den Besitz des Mondes. Jede Nation hatte ein paar Astronauten hinaufgeschickt und beanspruchte ihn daraufhin für sich. Man hatte noch keine Raketen, die eine einigermaßen große Nutzlast auf den Mond befördern konnten, aber andererseits konnte man Besitzrechte nur dann geltend machen, wenn man einen schwerbewaffneten Stützpunkt auf dem Mond unterhielt. Deshalb baute jede der beiden Parteien mit Hochdruck an einer Raumstation, die in eine Kreisbahn um die Erde gebracht werden konnte. Von dort aus konnte man nämlich den Mond verhältnismäßig leicht erreichen. Militärische Geheimhaltungsvorschriften verhinderten auf beiden Seiten, daß die Öffentlichkeit genau erfuhr, wie weit der Bau fortgeschritten war, aber man rechnete allgemein damit, daß die Sache in zwei Jahren entschieden sein würde.


  Keine Nation konnte es sich leisten, die andere in den Besitz des Mondes gelangen zu lassen – das war selbst denen klar, die sich verzweifelt bemühten, den Frieden zu erhalten.


  Am siebzehnten September bemerkte ein Beamter im New Yorker Standesamt (er hieß übrigens Wilbur Evans), daß am Vortage sechshundertsechsundfünfzig männliche Babies angemeldet worden waren. Er erkannte sofort, daß das unmöglich war. In einem kleinen Nest, wo am Tag, sagen wir, zehn Geburten registriert werden, ist es durchaus möglich, daß an einem Tag neunzig oder sogar hundert Prozent aller Geburten Mädchen sind. Aber bei einer Zahl von achthundertunddreizehn Geburten war das Verhältnis äußerst bedenklich.


  Evans ging zu seinem Abteilungsleiter, der sich ebenfalls besorgt zeigte. Aus anderen Städten wurden Vergleichszahlen eingeholt, und gegen Abend wußte man, daß überall das gleiche geschehen war. Überall auf der westlichen Hemisphäre waren am sechzehnten September dreizehn Mädchen für je drei Knaben geboren worden.


  Die Zeitungsleute bekamen natürlich Wind von der Sache und schlachteten sie nach allen Regeln der Kunst aus. Die Fernsehkomiker fanden die Angelegenheit äußerst lustig und rissen dumme Witze.


  Vier Tage später war nur noch jedes einundsiebzigste Baby in den USA ein Knabe. Der Spaß wurde langsam ernst – Volk und Regierung begannen sich Sorgen zu machen, während die biologischen Forschungszentren Nachtschichten einlegten. Die Spaßvögel auf den Fernsehschirmen hörten auf, Witze zu reißen, nachdem einer einen Spaß gemacht hatte, der dem Sender 874 381 empörte Briefe und ihm seine Entlassung eingebracht hatte.


  Am neunundzwanzigsten September wurden nur noch zweiundzwanzig Knaben in den USA geboren – alle waren Spätgeburten. Offensichtlich war in den letzten Dezembertagen des Vorjahres kein männliches Kind gezeugt worden. Diese seltsame Erscheinung trat überall auf – in den Ländern der Östlichen Union genauso wie in den USA oder bei den Feuerländern.


  Das Phänomen beschränkte sich allerdings auf menschliche Lebewesen. Die Geburten bei Tieren zeigten nach wie vor das normale Verhältnis zwischen den Geschlechtern.


  Die Arbeiten an den Raumstationen wurden fortgesetzt, aber niemand dachte mehr an einen Krieg. Die Menschheit mußte sich über etwas Sorgen machen, was auf die Dauer wesentlich gefährlicher war. Niemand glaubte im Ernst, daß ein etwaiger Krieg die Menschheit völlig ausrotten würde. Das Fehlen männlicher Kinder würde dieses Ende jedoch ganz bestimmt herbeiführen – das konnte sich auch der Dümmste an den Fingern abzählen ….


  Leider konnten sich diesmal die USA und die Östliche Union nicht gegenseitig die Schuld geben. Der Osten, besonders Indien und China, litt mehr darunter, denn dort sind Knaben ja noch immer wichtiger als Mädchen. In beiden Ländern gab es blutige Unruhen, bis die Menschen erkannten, daß sie gar nicht wußten, wogegen sie eigentlich revoltierten, und in dumpfe Gleichgültigkeit zurücksanken.


  In den fortschrittlicheren Ländern arbeiteten die Laboratorien Tag und Nacht, das heißt jeder, der ein Gen von einem Chromosom unterscheiden konnte, hatte unbegrenzte Geldmittel zur Verfügung. Biologen und Chemiker waren plötzlich wichtiger als Präsidenten oder Diktatoren. Aber sie erreichten auch nicht mehr als die zahlreichen Sekten, die es mit allem möglichen Hokuspokus versuchten.


  Wissenschaftlern und Sekten zum Trotz würde im Dezember kein einziges männliches Kind mehr geboren. Im Oktober und November hatte es noch vereinzelte gegeben – alles sehr späte Spätgeburten.


  Der Januar war wieder eine Niete. Dabei tat jeder, was er konnte.


  Nur eine der Hauptpersonen tat absolut nichts.


  Captain Raymond Carmody, Raumpilot a. D. war nicht gerade ein Frauenhasser – er mochte sie sogar ganz gern, aber er hatte eine Enttäuschung erlebt, und das hatte ihm den Gedanken ans Heiraten verleidet.


  Aus den Worten „außer Diensten“ darf man allerdings keine voreiligen Schlüsse ziehen, denn Raketenpiloten werden im Alter von fünfundzwanzig Jahren in den Ruhestand versetzt. Das Draufgängertum der Jugend ist in diesem Beruf wichtiger als Erfahrung.


  Bei einem Raketenflug kommt es nicht darauf an, besonders komplizierte Dinge zu tun, sondern am Leben und bei Verstand zu bleiben, bis man am Ziel ist. Den Rest besorgen die Techniker – der Pilot muß nur versuchen, in einem Stück herunterzukommen und so zu landen, daß er noch aufstehen und weggehen kann, nachdem er wieder bei Bewußtsein ist.


  Deshalb war Ray Carmody mit siebenundzwanzig Jahren bereits ein pensionierter Raketenpilot. Nach zahllosen Testflügen in Erdnähe hatte er damals eine erfolgreiche Landung auf dem Mond hinter sich gebracht.


  Alle bis dahin entwickelten Raketen hatten einen Fehler: Sie konnten kaum genügend Treibstoff befördern und auch das nur, wenn der Pilot fast keine Ausrüstung mitbekam. Selbst dafür brauchte man allerdings noch Stufenraketen, die unhandlich und teuer waren.


  Vor zwei Jahren hatte man erkannt, daß man zuerst eine Raumstation haben mußte, bevor man an einen Stützpunkt auf dem Mond denken konnte …


  Aber bleiben wir doch lieber bei Ray Carmody: Er hätte einen einträglichen Job an einem Schreibtisch haben können, aber er verstand zu wenig von Raketentechnik und noch weniger von bürokratischem Kleinkram. Kybernetik, das heißt alles, was mit elektronischen Rechenmaschinen zu tun hatte, faszinierte ihn jedoch geradezu. Deshalb war er froh, an der größten Maschine dieser Art arbeiten zu dürfen.


  Er bediente „Junior“, wie der Rechenautomat bei allen hieß, die ihn kannten.


  Carmody arbeitete als Klasse-I-Programmierer. Das bedeutete, daß sein bisheriges Leben peinlich genau durchleuchtet worden war, um sicherzustellen, daß er niemals – nicht einmal in der Wiege – ein unbedachtes oder gar subversives Wort geäußert hatte.


  Außer ihm gab es nur noch drei andere Klasse-I-Programmierer, die berechtigt waren, Junior Fragen geheimen Inhalts vorzulegen. Das hieß: Fragen über Logistik, Atomphysik, Ballistik, Raketen und alles andere, was das Militär sonst noch für geheim hält – also eigentlich alles bis auf die Farbe der augenblicklich getragenen Uniformen.


  Die Östliche Union hätte ohne Zweifel das Grabmal Lenins dafür hergegeben, um einen von Juniors Bedienungspersonal als Agenten für sich zu gewinnen. Aber selbst die Klasse-II-Programmierer wurden sorgfältig auf loyale Gesinnung überprüft. Vermutlich befürchtete man, sie könnten subversive Ideen in Juniors Gehirn einschleusen.


  Am Nachmittag des zweiten Februar hatte Ray Carmody Dienst im Kontrollraum. Er war allein, denn Junior benötigte zwar von Zeit zu Zeit ein ganzes Heer von Technikern zur Wartung, aber immer nur einen Programmierer, der ihn mit Informationen fütterte oder Fragen stellte.


  Im Augenblick tat er allerdings gar nichts – er hatte die Füße auf dem Tisch und las ein Magazin. Er hatte Junior gerade einen ganzen Packen komplizierter Daten über die Molekularstruktur des Chromosomenmechanismus gegeben und ihm – mindestens zum tausendstenmal – die Frage vorgelegt: „Warum kommen nur noch Mädchen zur Welt, und was kann man dagegen tun?“


  Diesmal waren es ziemlich viele Daten gewesen. Junior würde bestimmt einige Minuten benötigen, sie mit dem zu vergleichen, was er bereits aufgespeichert hatte und das ganze zu kombinieren. In wenigen Minuten würde er wahrscheinlich sagen: „Daten ungenügend“. Jedenfalls war das bisher seine einzige Antwort auf diese Preisfrage gewesen.


  Carmody lehnte sich in den Sessel zurück und betrachtete gelangweilt Juniors Kontrollpult. Weil das Aufnahmemikrophon ausgeschaltet war und ihn außerhalb des schalldichten Raumes sowieso niemand hören konnte, sprach er aus, was er gerade dachte.


  „Junior“, sagte er, „ich fürchte, auf diesem Gebiet bist du ein vollkommener Versager. Wir haben alles in dich hineingestopft, was sämtliche Biologen und Chemiker der USA wissen, aber du gibst immer nur ,Daten ungenügend’ von dir. Was willst du eigentlich – Blut?


  Oh, ich weiß, auf manchen Gebieten bist du geradezu unschlagbar. Wenn es sich um Kreisbahnen oder Raketentreibstoffe handelt, bist du ein Genie, aber von Frauen hast du keine Ahnung. Na gut, ich versteh’ sie ja auch nicht …


  Einen guten Dienst hast du der Menschheit bereits erwiesen – du hast sie davon überzeugt, daß ein Krieg mit H-Bomben einem Ringkampf mit Handgranaten gleichkäme.


  Aber eigentlich sprachen wir ja nicht von Handgranaten sondern von Frauen. Hör mal zu, Junior …“


  An der Decke blinkte die Lampe, die die Telefonklingel ersetzte. Carmody drückte auf einen Knopf.


  „Viel Arbeit, Carmody?“ fragte die Stimme seines Vorgesetzten.


  „Im Augenblick nicht, Chef. Ich habe Junior gerade das Zeug über Chromosomen gegeben. Jetzt warte ich darauf, daß er mir erklärt, die Daten seien ungenügend, aber dazu wird er schon noch ein paar Minuten brauchen.“


  „Okay. In einer Viertelstunde werden Sie abgelöst. Kommen Sie doch dann in mein Büro. Der Präsident möchte mit Ihnen sprechen.“


  „Wird gemacht.“


  Auf Juniors Schaltpult leuchtete eine Lampe auf, die anzeigte, daß er fertig war. Carmody schaltete den Lautsprecher ein und fragte: „Na, Junior?“


  „Daten ungenügend“, sagte Junior mit ausdrucksloser Stimme.


  Carmody seufzte enttäuscht und schrieb das Ergebnis an den Rand des Fragebogens. Dann sagte er: „Junior, ich schäme mich für dich! Na gut, vielleicht finden wir noch etwas, was du in einer Viertelstunde schaffst.“.


  Er blätterte die Fragebogen durch, die vor ihm lagen, aber keiner von ihnen enthielt weniger als drei Seiten voller Daten.


  „Fehlanzeige“, sagte er schließlich. „Nichts, was du in weniger als zwanzig Minuten schaffst.“


  Er lehnte sich wieder bequem in den Sessel zurück. Ein AE 7 Rechenautomat konnte sich eben leider nicht mitten in einer Aufgabe auf eine andere Stimme umstellen – Bob Dana, der ihn ablösen würde, hätte also noch einmal von vorne anfangen müssen. Es hatte also keinen Sinn, eine Aufgabe anzufangen, die er nicht fertigmachen konnte.


  Um die Zeit totzuschlagen, blätterte Carmody in einigen Fragebogen. Eine Frage, die sich mit Raumstationen befaßte, interessierte ihn am meisten, aber sie war zu kompliziert für ihn.


  „Für dich ist sie es bestimmt nicht“, sagte er zu Junior. „Das muß man dir lassen, mein Junge, wenn es sich um irgend etwas außer Frauen handelt, bist du einfach unschlagbar.“


  Der Lautsprecher war eingeschaltet, aber da man ihn nichts gefragt hatte, blieb Junior stumm.


  Carmody legte den Fragebogen wieder auf den Tisch und sah Junior nachdenklich an. „Junior“, sagte er, „das ist wirklich dein schwacher Punkt – die Frauen. Andererseits wäre es aber mit der Menschheit bald zu Ende ohne sie, oder?“


  „Ja“, antwortete Junior.


  „Gut, wenigstens das weißt du. Aber hier habe ich etwas, was dich verblüffen wird: Was weißt du über die Blondine, die ich gestern abend auf der Party getroffen habe?“


  „Daten ungenügend.“


  Carmody grinste. „Du willst, daß, ich deutlicher werde, aber diesmal werde ich dich hereinlegen. Nur eine Frage: werde ich sie wiedersehen?“


  „Nein“, antwortete Junior mit blecherner, aber entschiedener Stimme.


  Carmody zog die Augenbrauen hoch. „Darf ich fragen, wie, zum Teufel, du auf diese Idee kommst?“


  „Ja, Sie dürfen fragen.“


  Das war Juniors Schwäche, er antwortete grundsätzlich nur auf die tatsächlich gestellte Frage, nicht auf die, die man eigentlich gemeint hatte.


  „Genau gesagt, warum sollte ich die Blondine, die ich gestern getroffen habe, nicht wiedersehen?“


  „Heute abend werden Sie sehr beschäftigt sein und vor morgen mittag werden Sie heiraten.“


  Carmody schoß von seinem Stuhl auf. Der Automat schien völlig übergeschnappt zu sein. Der Gedanke an eine Heirat war ja völlig absurd! Außerdem machte Junior doch sonst nie Voraussagen, es sei denn über Dinge, die sich in Zahlen ausdrücken ließen.


  Ray starrte immer noch ungläubig und bestürzt auf Juniors Schaltpult, als ihn ein Summer daran erinnerte, daß seine Schicht zu Ende war und daß Bob gekommen war, um ihn abzulösen. Es war zu spät, um noch weitere Fragen zu stellen – ihm wäre sowieso nur noch eine eingefallen: „Bist du verrückt geworden?“


  Bob Dana kam herein und blieb stehen, um sich Ray genauer anzusehen. „Was ist denn mit dir los“, fragte er besorgt. „Du siehst aus, als seist du einem Geist begegnet.“


  Carmody schüttelte abwehrend den Kopf und antwortete: „Nichts Besonderes, Bob. Ich bin nur ein bißchen abgespannt.“ Er wollte erst noch über die Angelegenheit nachdenken, bevor er mit irgend jemand darüber sprach.


  „Was Besonderes passiert?“


  „Nein, aber vielleicht schmeißen sie mich raus. Reeber will mit mir sprechen, bevor ich nach Hause gehe – angeblich ist sogar der Präsident da und will mit mir sprechen.“


  Bob lachte anerkennend: „Wenn er in guter Laune ist, fliegst du vielleicht doch erst übermorgen. Viel Vergnügen!“


  Die schalldichte Tür schloß sich lautlos hinter Carmody. Er nickte den beiden Wachtposten zu und ging den langen kahlen Flur hinunter. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren … einerseits mußte er sofort Meldung machen, wenn er entdeckte, daß bei Junior etwas nicht in Ordnung war, aber wenn er es tat, brachte er sich selbst in Schwierigkeiten. Es war strengstens verboten, dem Rechenautomaten Fragen privaten Inhalts vorzulegen.


  Junior hatte ihm auf seine witzig gemeinte Frage entweder eine witzige Antwort gegeben – das war jedoch unmöglich, denn er hatte keinen Sinn für Humor – oder Junior hatte einen kapitalen Fehler gemacht. Eigentlich sogar zwei. Zugegeben, es konnte durchaus sein, daß er heute abend sehr beschäftigt sein würde, aber der Gedanke, daß er morgen heiraten würde, war völlig unsinnig.


  Junior mußte einfach unrecht haben! Wenn das zutraf, dann war es ungeheuer wichtig, viel wichtiger als Carmodys Posten.


  Sollte er also ehrlich sein und Bericht erstatten? Als er vor Reebers Büro angelangt war, hatte er sich entschieden. Am besten war es, zu warten, bis es keinen Zweifel mehr geben konnte, daß Junior sich geirrt hatte. Dann würde er seinen Bericht einreichen und die Folgen auf sich nehmen.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Reeber sagte: „Carmody, ich möchte Sie dem Präsidenten vorstellen. Herr Präsident, Captain Raymond Carmody!“


  Es war tatsächlich der Präsident der Vereinigten Staaten. Carmody schluckte dreimal trocken und versuchte, intelligent auszusehen.


  Der Präsident sah ihn ernst an. „Captain Carmody, Sie werden Gelegenheit haben, sich freiwillig für einen außerordentlich wichtigen Auftrag zur Verfügung zu stellen. Er ist nicht gefahrlos, aber weniger gefährlich als Ihr erster Flug zum Mond.“


  Carmody sah ihn erwartungsvoll an.


  „Diesmal ist das Risiko wesentlich geringer. In den letzten Jahren hat die Raketentechnik riesige Fortschritte gemacht. Die Aussichten für einen erfolgreichen Mondflug stehen fünfzig zu fünfzig …“


  „Handelt es sich also wieder um einen Mondflug, Herr -Präsident? Wann soll ich …“


  Der Präsident hob die Hand. „Augenblick, das war noch nicht alles! Der Flug zum Mond ist der gefährliche, aber auch der unwichtige Teil Ihres Auftrages. Ihr Flug ist ein Versuch, ein Problem zu lösen, das sonst …“


  Er machte eine Pause und fuhr sich mit seinem Taschentuch über die Stirn.


  „Vielleicht erklären Sie es ihm besser, Mr. Reeber? Sie wissen mehr über die Fragen, die Ihrer Maschine gestellt wurden und was sie darauf antwortete.“


  Reeber sagte: „Carmody, Sie kennen das Problem. mit dem wir uns seit Wochen herumschlagen. Sie wissen, wieviel Daten wir bereits in Junior hineingestopft haben, und daß er bereits einige Möglichkeiten eliminiert hat. Es sind keine Viren, keine Bakterien – nichts dergleichen. Es ist auch keine Epidemie, weil es auf der ganzen Erde gleichzeitig aufgetreten ist.


  Wir wissen außerdem, daß eine Änderung der Molekularstruktur die Ursache ist. Junior behauptet nun, daran könnten unsichtbare Strahlen, die von einem Feind der Menschheit benutzt werden, schuld sein.“


  „Insekten? Säugetiere? Marsianer?“


  Reeber nickte ungeduldig. „Vielleicht auch Marsianer, wenn es die überhaupt gibt. Es scheint sich aber auf jeden Fall um Weltraumbewohner zu handeln – Junior konnte diese Frage nicht beantworten, weil ihm die entsprechenden Informationen fehlten.


  Es gibt aber noch eine Möglichkeit: Nehmen wir an, irgendwelche außerirdischen Lebewesen haben einen Sender auf der Erde errichtet, der Strahlen aussendet, die schuld an den vielen Mädchengeburten sind. Auf diese Art und Weise können sie die gesamte Menschheit ausrotten und sich einen hübschen kleinen Planeten verschaffen. Das würde natürlich ziemlich lange dauern, aber dafür ist es eine Methode ohne jedes Risiko“, sagte Reeber.


  Carmody nickte. „Es klingt zwar seltsam, aber ich nehme an, daß es möglich ist. Was können wir denn dagegen tun?“


  „Wir haben Junior diese Möglichkeit als Hypothese – nicht als Tatsache – vorgelegt. Er schlug vor, ein junges Ehepaar auf den Mond zu schicken und sie dort ihre Flitterwochen verbringen zu lassen.“


  „Und ich soll sie dorthinfliegen?“


  „Nicht nur das, Ray – es gehört noch ein bißchen mehr dazu …“


  Carmody vergaß völlig, daß der Präsident im Raum war. „O Gott, heißt das, daß ich … Dann ist Junior ja doch nicht verrückt.“


  Er erklärte die außerplanmäßige Frage, die er Junior gestellt hatte. Reeber lachte nur und sagte: „Na, diesmal sollen Sie noch einmal so davonkommen – vorausgesetzt, daß Sie den Auftrag übernehmen.“


  „Augenblick, woher wußten Sie eigentlich, daß Junior mich vorschlagen würde?“


  „Wir fragten Junior nach den Qualifikationen, die der – äh – Bräutigam haben sollte. Er verlangte einen Raketenpiloten, der schon einmal auf dem Mond war, nicht älter als siebenundzwanzig und vor allem ledig.“


  „Warum denn ledig? Es laufen doch noch vier andere Piloten herum, die schon auf dem Mond waren – und alle sind sie verheiratet. Warum nehmen Sie nicht einen, bei dem das Fangeisen bereits zugeschnappt hat?“


  „Ganz einfach deshalb, weil die Frau noch sorgfältiger ausgesucht werden muß. Sie wissen doch selbst, wie hart eine Landung auf dem Mond sein kann …“


  „Hmmm. Nur noch eine Frage: Muß ich mit der Dame, die stabil genug ist, um einen Mondflug auszuhalten, verheiratet bleiben? Das erwartet doch niemand von mir?“


  „Natürlich nicht. Vor Ihrem Abflug werden Sie standesamtlich getraut werden, aber nach Ihrer Rückkehr steht es jedem von Ihnen frei, sich scheiden zu lassen – ohne überflüssige Fragen. Falls Sie ein Kind bekommen sollten, werden wir dafür sorgen … gleichgültig, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird.“


  „Richtig“, sagte Carmody, „die Chancen, daß man gleich das große Los zieht, sind nur fünfzig zu fünfzig.“


  „Wir werden auch noch andere Ehepaare zum Mond schicken, aber der erste Versuch ist entscheidend. Wir werden erst aufhören, wenn das erste männliche Kind auf dem Mond gezeugt worden ist. Es wird uns zwar nicht helfen, den Sender zu finden, der die Strahlen aussendet, aber wir wissen dann wenigstens, daß wir auf der richtigen Spur sind. Sie übernehmen also den Auftrag?“


  Carmody seufzte. „Und wer ist denn nun die Glückliche?“


  Präsident Saunderson lächelte ihn an. „Captain, dies ist ein internationaler Versuch, der der gesamten Menschheit und nicht nur unserem Land dienen soll. Sie werden eine Russin heiraten.“


  „Eine Kommunistin? Das ist doch ein Witz, Herr Präsident?“


  „Nein. Sie heißt Anna Borisovna und soll ausgesprochen attraktiv sein. Sie war natürlich noch nie auf dem Mond, aber sonst erfüllt sie die gleichen Qualifikationen wie Sie. Sie arbeitet an Juniors Gegenstück in Moskau und ist durchaus kein Mannweib – sie spricht übrigens ausgezeichnet Englisch.“


  „Was, sprechen soll ich auch noch mit ihr?“


  Carmody fing einen Blick von Reeber auf und zog den Kopf ein.


  Der Präsident fuhr fort: „Die Trauung wird morgen über einen Nachrichtensatelliten übertragen. Morgen abend werden Sie von hier aus starten, während Ihre Frau von Moskau aus abfliegt. Auf dem Mond werden Sie sich dann treffen.“


  „Da oben kann man aber ganz schön aneinander vorbeilaufen, Herr Präsident!“ meinte Carmody schwach.


  „Dafür sind die Techniker verantwortlich. Major Granham wird Ihren Start überwachen und dafür sorgen, daß die Nachschubraketen rechtzeitig ankommen. Heute abend werden Sie nach Suffolk geflogen … dort erfahren Sie dann alles andere. Können Sie bis neunzehn Uhr dreißig am Flughafen sein?“


  Carmody überlegte kurz und nickte dann. Jetzt war es 17: 25, aber wenn er sich beeilte, konnte er es schaffen.


  „Noch etwas“, sagte der Präsident, „alles, was Sie gehört haben, ist streng geheim, bis Sie wieder zurück sind.“ Er lächelte. „Wenn Sie einen Ehekrach haben sollten, vermeiden Sie um Gottes willen, daß daraus internationale Verwicklungen entstehen! Das war, alles – besten Dank.“


  Carmody war rechtzeitig am Flughafen, wurde in einen Überschalljäger verfrachtet und saß bereits dreizehn Minuten später Major Granham gegenüber, der sofort zur Sache kam.


  „Seit Sie ausgeschieden sind, haben wir die Treffsicherheit unserer Raketen um das Siebenfache gesteigert. Wir können heutzutage jeden Punkt auf der Mondoberfläche mit höchstens einer halben Meile Abweichung treffen. Wir haben uns für Ihren Auftrag den Höllenkrater ausgesucht – er ist einer von den kleineren, aber Sie werden genau in der Mitte landen.“


  „Höllenkrater?“ fragte Carmody, „den gibt’s doch gar nicht.“


  „Auf unseren Mondkarten haben wir über vierzigtausend benannte Krater eingetragen. Kennen Sie etwa jeden?“


  Carmody grinste verlegen. „Warum haben Sie den eigentlich für unsere Flitterwochen ausgesucht – wegen des Namens?“


  „Wir wissen zufällig, daß es dort fast keinen Staub gibt, das heißt, daß Sie nicht durch knietiefen Gesteinsschutt waten müssen, um zu den Nachschubraketen zu gelangen.“


  „Genehmigt. Was kann die Rakete außer mir noch befördern?“


  „Nichts, bis auf Ihren Raumanzug und etwas Verpflegung. Sie werden nicht einmal genügend Treibstoff für den Rückflug an Bord haben – alles, was Sie dort oben benötigen, einschließlich des Treibstoffes für den Rückflug, ist bereits auf dem Mond. Gestern abend haben wir zehn Nachschubraketen auf den Mond geschickt.


  Diesmal ist Ihre Rakete wesentlich kleiner, aber dafür haben wir jetzt bessere Treibstoffe und können höhere Geschwindigkeiten erreichen. Diesmal wird der Flug nur vierundvierzig Stunden dauern – nicht wieder sechsundneunzig wie damals. Alles klar? Dann möchte ich mit Ihnen in das Depot gehen und Ihnen die Nachschubraketen erklären. Ich werde Ihnen ein Inhaltsverzeichnis der zehn Raketen geben, die wir bis jetzt hinaufgeschickt haben.“


  „Und was geschieht, wenn keine ankommt?“


  „Mindestens neun werden im Zielgebiet niedergehen. Sie haben alles doppelt, falls etwas nicht ankommt. Die Russen starten auch zehn Raketen, das heißt, daß Sie einen doppelten Sicherheitsfaktor haben.“ Er grinste. „Wenn keine von unseren ankommt, werden Sie Borschtsch essen und Wodka trinken müssen – aber verhungern werden Sie jedenfalls nicht.“


  „Das mit dem Wodka ist doch ein Witz, oder?“ .


  „Vielleicht nicht – wir haben jedenfalls eine Kiste Whisky in Leichtverpackung mitgeschickt. Wir dachten, er würde helfen, das Eis zu brechen …“


  Carmody murmelte etwas Unverständliches.


  „Sie werden in der Abenddämmerung – Mondzeit natürlich – ankommen, also gerade in der Zeit, in der die Temperatur einen Mittelwert erreicht. Sie müssen dann so schnell wie möglich den Schutzraum aufbauen.– wie man das macht, können Sie im Depot üben.“


  „Ausgezeichnet. Er ist doch luftdicht und gut isoliert?“


  „Soweit Sie die Nähte mit dem Spezialmittel bestrichen haben, das mitgeliefert wird, ist er völlig luftdicht und sehr gut isoliert. Die Luftschleuse ist eine neue Konstruktion, die zuverlässig verhindert, daß Sauerstoff verlorengeht.“


  „Dauer des Aufenthaltes?“


  „Zwölf Erdtage. Sie haben also genügend Zeit, wieder abzufliegen, bevor die Mondnacht beginnt.“


  Granham lächelte. „Brauchen Sie noch irgendwelche Anweisungen für die zwölf Tage? Gut, dann können wir ja ins Depot gehen.“


  Der Abend wurde tatsächlich noch ziemlich anstrengend für Carmody. Erst gegen Morgen taumelte er in sein Bett und träumte von endlosen Zahlen. Um neun Uhr schickte Granham seinen Adjutanten, der ihn aufweckte und ihm mitteilte, daß die Trauung auf zehn Uhr festgesetzt sei.


  Carmody konnte sich zuerst an nichts erinnern, dann aber schüttelte er sich und beeilte sich.


  Der Standesbeamte erwartete ihn bereits. Granham sagte: „Die Russen waren damit einverstanden, die Trauung hier stattfinden zu lassen – allerdings nur standesamtlich. Das ist Ihnen doch recht?“


  Carmody nickte. „Ist das eigentlich wirklich nötig? Von mir aus …“


  „Sie können sich doch vorstellen, wie unsere Frauenvereine reagieren würden, wenn nicht alles moralisch einwandfrei wäre! Lassen Sie also gefälligst das Geschwafel und stellen Sie sich hierher.“


  Carmody stellte sich an die angegebene Stelle und starrte auf den Fernsehschirm, der dort in die Wand eingelassen war. Das Bild wurde langsam klar – und dann sah er seine Braut. Anna Borisovna war klein, brünett und tatsächlich sehr hübsch.


  Er war froh, daß man sie nicht etwa in ein Hochzeitskleid gesteckt hatte. Sie füllte die schlichte Technikeruniform bewundernswert aus.


  Granham übernahm die Vorstellung: „Miß Borisovna, Captain Carmody.“


  Carmody murmelte unbehaglich: „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, antwortete sie mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent.


  Der Standesbeamte wollte anfangen, aber Carmody hielt ihn zurück. „Augenblick, ich glaube, wir, haben noch etwas vergessen – Miß Borisovna, wollen Sie mich heiraten?“


  „Ja, und Sie dürfen mich Anna nennen ….“


  Sie hat ja sogar Sinn für Humor, dachte er erstaunt – dann lächelte er sie an und sagte: „Schön, Anna, du kannst mich Ray nennen.“


  Die Trauung war kurz und geschäftsmäßig. Er konnte die Braut leider nicht küssen, aber er lächelte ihr noch einmal zu, bevor die Übertragung zu Ende war und sagte fröhlich: „Na, dann sehen wir uns ja in der Hölle wieder!“


  Den Nachmittag verbrachte er damit, die Rakete innen und außen zu studieren, bis er sie fast besser als sich selbst kannte. Er ließ einen Vortrag über russische Raketen über sich ergehen und stellte voller Überraschung fest, daß die USA und Rußland auf diesem Gebiet keine Geheimnisse mehr voreinander hatten.


  „Seit wann wissen Sie denn das schon alles?“ fragte er Major Granham.


  „Seit Ihr Flug geplant wurde – vor etwa vier Wochen.“


  „Aber warum habe ich dann erst gestern davon erfahren? Oder wollten Sie zuerst doch einen anderen Piloten nehmen?“


  „Wir hatten Sie von Anfang an ausgesucht. Schließlich waren Sie der einzige, der alle Bedingungen erfüllte. Wissen Sie denn nicht mehr, wie es damals vor Ihrem ersten Flug war – da wurden Sie doch auch erst zwanzig Stunden vorher verständigt. Das ist genau der richtige Zeitpunkt … früh genug, um sich darauf vorzubereiten und zu spät, sich Sorgen zu machen.


  Wir hätten Hunderte von Freiwilligen haben können – junge Piloten, die nur noch nicht auf dem Mond waren. Wenn wir ein Bild von Anna herumgezeigt hätten, wäre es vermutlich zu einer Massenschlägerei gekommen. Das Mädchen ist wirklich ein Köder für einen Mondflug!“


  „Vorsichtig“, sagte Carmody, „Sie sprechen von meiner Frau …“ Er hatte natürlich nur Spaß gemacht, aber seltsamerweise gefiel ihm Granhams Bemerkung wirklich nicht sehr.


  Der Start war auf 22:00 festgesetzt worden. Um 21:40 war er bereits angeschnallt und wartete ungeduldig. Jetzt hatte er nichts anderes zu tun, als am Leben zu bleiben. Dutzende von Chronometern sorgten dafür, daß der Start auf Bruchteile von Zehntelsekunden genau erfolgte.


  Diesmal war die Rakete etwas geräumiger als beim letztenmal. Die R24 war etwa so bequem wie ein schmaler Sarg gewesen, während die R46, in der er diesmal flog, immerhin einen Durchmesser von anderthalb Metern hatte. Er konnte sich wenigstens ein bißchen bewegen. Der Flug würde das reinste Kinderspiel werden – nur vierundvierzig Stunden Flugzeit und nur drei g Andruck.


  Noch zehn Sekunden … noch sechs … noch zwei … Start! Er fühlte, wie sein Körper immer schwerer wurde, als die Triebwerke die Rakete in den Himmel schleuderten. Fast wäre ihm schlecht geworden, als der Steuerungsmechanismus die Rakete um fünfundvierzig Grad drehte. Er wog jetzt vierhundertachtzig Pfund, das weiche Polster war hart wie Stein geworden, und die breiten Gurte schienen sich in Stahlbänder verwandelt zu haben.


  Dann war Brennschluß erreicht. Das Triebwerk setzte aus.


  Die Geschwindigkeit der Rakete genügte, um ihn sicher bis in den Bereich der Anziehungskraft des Mondes gelangen zu lassen. Während der nächsten vierzig Stunden hatte er nichts mehr zu tun, als zu warten.


  Die Zeit schien endlos langsam zu verstreichen, aber schließlich verging sie doch.


  Die Landung war ausgezeichnet – Carmody wurde nicht einmal ohnmächtig. Er verschloß seinen Raumanzug und kroch mühselig aus der Rakete. Wie üblich, war sie nach der Landung umgefallen, das taten sie alle. Aber er machte sich deshalb keine Sorgen, denn er hatte die Ausrüstung, mit der man sie wieder aufrichten konnte.


  Die Nachschubraketen waren tatsächlich an dem vorausberechneten Punkt eingetroffen. Sechs, vier amerikanische und zwei russische, lagen in einem Umkreis von hundert Metern um seinen Aufsetzpunkt entfernt. Andere lagen weiter davon entfernt, aber er hielt sich nicht damit auf, sie zu zählen. Er sah sich nach der bemannten – oder beweibten – Rakete aus Rußland um. Schließlich entdeckte er sie etwa einen Kilometer entfernt, aber er konnte keinen Menschen daneben sehen.


  Carmody rannte darauf zu. Voll ausgerüstet mit Raumanzug, Sauerstofftanks und etlichen anderen Ausrüstungsgegenständen wog er etwa vierhundert Pfund. Ein kilometerlanger Spurt war hier weniger anstrengend als ein Hundertmeterlauf auf der Erde.


  Er war sehr erleichtert, als sich die Luke der russischen Rakete öffnete, denn er hätte es nicht wagen können, sie zu öffnen, weil er nicht wußte, ob Anna ihren Raumanzug trug.


  Sie kletterte heraus und winkte ihm zu. Sie sah noch ziemlich blaß aus, aber sie brachte es trotzdem fertig, ihm zuzulächeln.


  Er schaltete sein Kurzwellengerät ein und fragte: „Wie fühlst du dich?“


  „Ein bißchen schwach auf den Beinen. Bei der Landung habe ich das Bewußtsein verloren, aber sonst ist alles in Ordnung. Wo sollen wir unseren … Haushalt einrichten?“


  „In der Nähe meiner Rakete, denn dort liegt schon fast alles, was wir dazu brauchen. Ich werde gleich anfangen, und du bleibst hier, bis du dich ein bißchen erholt hast. Weißt du, wie man sich bei dieser Schwerkraft fortbewegen muß?“


  „Man hat es mir vor dem Abflug erklärt, aber ich habe es noch nicht ausprobiert. Wahrscheinlich werde ich erst einmal auf die Nase fallen.“


  „Sei am Anfang vorsichtig, bis du den Trick heraus hast. Du kannst mir ja zusehen, wie ich es mache.“


  Die Nachschubraketen waren so konstruiert, daß man die Spitze und das Heck leicht von dem Mittelstück trennen konnte, in dem sich die Nutzlast befand. Der Rest hatte etwa die Größe eines Ölfasses und ließ sich leicht fortbewegen, da er hier oben nur fünfzig Pfund wog.


  Anna begann ebenfalls zu arbeiten, als er noch damit beschäftigt war, die zweite Rakete zu zerlegen. Anfangs war sie noch sehr unbeholfen, aber bald bewegte sie sich noch sicherer als Carmody. Nach einer Stunde standen bereits ein Dutzend Mittelstücke sauber neben seiner Rakete aufgereiht. Acht von ihnen enthielten die Einzelteile des Schutzraumes, die restlichen waren voller Lebensmittel.


  „Ich bin dafür, daß wir sofort mit dem Bau des Schutzraumes beginnen“, sagte er zu Anna. „Wenn wir erst einmal das geschafft haben, dann können wir uns in aller Ruhe einen kleinen Schluck aus der Flasche gönnen …“


  Unterdessen war die Sonne schon ziemlich weit über dem Höllenkrater aufgegangen und es wurde unbehaglich heiß, selbst in den isolierten Raumanzügen. Carmody wußte, daß es in wenigen Stunden so heiß sein würde, daß man nicht länger als eine Stunde außerhalb des Schutzraumes am Leben bleiben konnte – immer noch lange genug, um die restlichen Raketen zu entladen.


  In dem Depot hatte Carmody eine Stunde gebraucht, um den vorgefertigten Schutzraum aufzubauen. Hier war es natürlich wesentlich schwieriger, weil ihn die dicken Handschuhe behinderten. Selbst mit Annas Hilfe brauchte er über zwei Stunden dazu.


  Er gab ihr das Spezialmittel, mit dem die Nähte bestrichen werden sollten und erklärte ihr, wie es aufzutragen war. Während sie damit beschäftigt war, begann er Lebensmittel und Sauerstofftanks in den Schutzraum zu schaffen. Von jedem etwas – es hatte keinen Sinn, alles vollzustopfen.


  Dann installierte er die Kühlanlage, die für erträgliche Temperaturen sorgen sollte und baute die Luftreinigungsanlage auf, die Kohlendioxyd absorbierte und Sauerstoff abgab. Wenn sie erst einmal in Betrieb war, konnten sie endlich die Raumanzüge ausziehen.


  Carmody ging wieder nach draußen, um nachzusehen, wie weit Anna mit den Nähten war. Sie war zu seiner Überraschung fast fertig.


  „Gut gemacht!“ lobte er sie.


  Er mußte lachen, als er daran dachte, daß er eigentlich die Braut über die Schwelle tragen müßte – das war schließlich nicht ganz einfach, wenn die Schwelle aus einer Luftschleuse bestand, durch die man auf Händen und Knien kriechen mußte. Der halbrunde Eingang paßte recht gut zu dem halbkugelförmigen Schutzraum, der wie ein metallener Iglu aussah.


  Carmody erinnerte sich daran, daß er den Whisky vergessen hatte und ging zu einer der Raketen, um eine Flasche zu holen. Er kam zurück und schützte dabei die Flasche mit seinem Körper vor den Sonnenstrahlen, die sonst den Inhalt zum Kochen gebracht hätten.


  Er sah zufällig nach oben.


  Das hätte er nicht tun sollen.


  


  *


  


  „Das ist völlig unmöglich“, schnauzte Granham.


  Carmody starrte ihn böse an. „Natürlich! Aber es ist nun einmal so gewesen. Lassen Sie doch einen Lügendetektor kommen, wenn Sie es mir nicht glauben.“


  „Genau das werde ich auch tun“, versicherte ihm Granham. „Es ist bereits einer unterwegs. Ich werde ihn erst einmal an Ihnen ausprobieren, bevor Sie zu Präsident Saunderson kommen. Eigentlich sollte ich Sie sofort nach Washington fliegen, aber da kommen wir noch früh genug hin.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, und gehen Sie zum Teufel.“


  Granham fuhr sich mit beiden Händen in seine bereits ziemlich zerrauften Haare. „Ich persönlich glaube Ihnen jedes Wort, Carmody. Aber die Angelegenheit ist zu wichtig, als daß wir ein oder zwei Leuten glauben können. Auch dann nicht, wenn Anna Borisovna – Pardon, Ihre Gattin – die gleiche Geschichte erzählen sollte, muß sie nachgeprüft werden. Sie ist heil gelandet und berichtet gerade.“


  „Sie wird dasselbe erzählen wie ich.“


  „Wissen Sie ganz genau, daß es außerirdische Lebewesen waren? Es waren doch nicht etwa – Russen? Hätten es nicht welche sein können?“


  „Selbstverständlich hätten es auch Russen sein können! Das heißt, wenn es Russen gibt, die reichlich zwei Meter lang sind und dabei nicht mehr als fünfzig Pfund wiegen. Außerdem müßten sie noch quittengelb sein, vier Arme haben und Augen ohne Pupillen besitzen. Dazu gehört noch ein Raumschiff ohne jegliche sichtbare Antriebsquelle.“


  „Sie wurden also beide dreizehn Tage in Einzelzellen gefangengehalten? Sie haben nicht einmal …“


  „Ich habe nicht“, erwiderte Carmody grimmig. „Wenn wir nicht rechtzeitig geflohen wären, säßen wir jetzt noch dort oben. Wir haben uns buchstäblich die Hände blutig gearbeitet, um die Raketen startklar zu machen.“


  Es klopfte, und ein Techniker kam mit einem Lügendetektor herein. Der Apparat war klein, aber zuverlässig – das Standardmodell, das vor drei Jahren eingeführt worden war.


  Der Techniker baute ihn auf und beobachtete die Nadel, während Granham Carmody einige vorsichtig formulierte Fragen stellte. Nach einiger Zeit sah der Major den Techniker fragend an.


  „Keinerlei Ausschlag, nicht einen Millimeter“, sagte der Techniker.


  „Kann er nicht den Apparat hereingelegt haben?“


  „Diesen Detektor?“ fragte der Techniker beleidigt. „Dazu braucht man eine Gehirnoperation oder eine noch nie dagewesene Hypnose. Mit dem haben wir schon Psychopathen überführt!“


  „Kommen Sie“, sagte Granham zu Carmody, „das Flugzeug wartet schon. Es tut mir leid – aber ich mußte sichergehen.“


  „Ich bin Ihnen auch deswegen nicht mehr böse, denn ich kann es selbst kaum glauben – und dabei habe ich es selbst erlebt.“


  Sofort nach ihrer Ankunft wurden sie in das Konferenzzimmer geführt, wo Präsident Saunderson mit einem halben Hundert Beratern an einem Tisch saß. Der Gesandte der Östlichen Union war ebenfalls anwesend.


  Der Präsident schüttelte Carmody nervös die Hand und kam sofort zur Sache.


  „Wir wollen alles ganz genau wissen, Captain. Ihre Gattin hat die gleiche Geschichte erzählt, aber …“


  „Vermutlich hat man bei ihr auch einen Lügendetektor benutzt?“


  „Scopolamin“, warf der Gesandte ein. „Wir haben zu diesem Wahrheitsserum mehr Zutrauen als zu einer Maschine. Sie hat genau das gleiche erzählt.“


  „Noch etwas Wichtiges“, fuhr der Präsident fort, „wann sind Sie vom Mond abgeflogen?“


  Carmody überlegte einen Augenblick und nannte dann die genaue Zeit.


  Saunderson nickte ernst. „Wenige Stunden später stellten die Wissenschaftler fest, daß die Chromosomen wieder ihre alte Molekularstruktur angenommen haben – das heißt, daß ab heute wieder die alten Verhältnisse herrschen.“


  „Sehen Sie, was das bedeutet, Captain? Das Raumschiff, in dem Sie gefangengehalten wurden, muß an dieser Veränderung schuld gewesen sein. Nachdem Sie geflohen waren, haben sie es anscheinend mit der Angst bekommen und sind weggeflogen, weil sie Vergeltungsmaßnahmen fürchteten.“


  „Da haben sie durchaus recht gehabt“, sagte der Gesandte. „Wir sind zwar nicht auf einen Krieg im All eingerichtet, aber wir hätten hinaufgeschickt, was wir hatten. Herr Präsident, wir müssen alles zusammenlegen, was wir an Waffen besitzen – wer weiß, wann sie wieder auftauchen?“


  Saunderson nickte nochmals. „Nun, Captain …“


  „Wir landeten beide tadellos und machten uns sofort daran, die Nachschubraketen zu öffnen. Dann begannen wir mit dem Aufbau des Schutzraumes. Wir waren gerade fertig geworden, als ich das Raumschiff über den Ringwall des Kraters kommen sah. Es war …“


  „Sie trugen immer noch Ihre Raumanzüge?“ wollte jemand wissen.


  „Ja“, knurrte Carmody, „wir trugen immer noch unsere Raumanzüge. Wir versuchten nicht uns zu verstecken, da sie uns offensichtlich bereits gesehen hatten. Außerdem wußten wir ja noch gar nicht, daß sie uns feindlich gegenüberstanden. Sie landeten leicht wie eine Feder direkt vor unserer Nase. An einer Seite des Raumschiffes öffnete sich eine Luke …“


  „Bitte, beschreiben Sie das Schiff.“


  „Ungefähr vierzig Meter lang, sechs Meter Durchmesser, abgerundete Enden. Weder Bullaugen, noch Triebwerke. Als die Luke geöffnet wurde, bildete sie eine Art Rampe, die zum Eingang führte. Sonst …“


  „Keine Luftschleuse?“


  Carmody schüttelte den Kopf. „Anscheinend brauchen sie keinen Sauerstoff – die Kälte schien ihnen auch nichts auszumachen. An der Oberseite des Schiffes beobachtete ich einen Apparat, der so ähnlich aussah wie unsere Radarantennen. Er war ständig auf die Erde gerichtet, das heißt, daß die Strahlen vermutlich von hier stammten.


  Die Luke öffnete sich also, und zwei von ihnen kamen auf uns zugerannt. Sie hatten komische Dinger in den Händen, die Waffen ähnlich sahen. Mit denen fuchtelten sie herum, um uns begreiflich zu machen, daß wir in das Schiff kommen sollten.“


  „Diese Wesen versuchten nicht, sich mit Ihnen zu verständigen?“


  „Weder damals noch später. Untereinander verständigten sie sich mit Pfeiftönen … Wir betraten das Raumschiff und sahen dort noch zwei dieser Wesen.“


  „Irgendwelche Unterschiede?“


  Carmody zuckte mit den Schultern. „Für mich sahen sie alle gleich aus. Sie brachten uns in zwei getrennte Räume im Bug des Schiffes und sperrten uns dort ein. Ich saß da und machte mir Sorgen, denn wir hatten nur noch für eine Stunde Sauerstoff in unseren Rückentanks. Wenn wir nicht bald welchen bekamen, würden wir innerhalb einer Stunde bildhübsche Leichen sein. Deshalb fing ich an, die Tür mit den Fäusten zu bearbeiten.


  Nach einer reichlichen halben Stunde machte einer von ihnen so plötzlich die Tür auf, daß ich fast hingefallen wäre. Er machte mir ein Zeichen, den Helm abzunehmen und zeigte dabei auf eine unserer großen Sauerstoffflaschen, die mit geöffnetem Ventil auf dem Gang stand. Ich nahm vorsichtig den Helm ab und stellte fest, daß sich die Luft ganz gut atmen ließ. Dann sperrten sie mich wieder ein.


  Ich zog meinen Raumanzug aus und überlegte, wie ich Anna begreiflich machen konnte, was geschehen war. Schließlich fing ich an, mit der Faust an die Wand zwischen unseren Zellen zu klopfen – sie konnte mich ja nicht hören, solange sie noch den Helm aufhatte. Nach einiger Zeit hatte sie begriffen, was ich wollte und antwortete in Morsezeichen. Dann teilte ich ihr die letzten Neuigkeiten mit, und sie nahm auch ihren Helm ab. Wenn wir ziemlich laut sprachen, konnten wir uns sogar miteinander unterhalten.“


  „Diese außerirdischen Wesen hatten nichts gegen Ihre Unterhaltung einzuwenden?“


  „Sie kümmerten sich während der ganzen Zeit kaum um uns, außer daß sie uns von unseren Vorräten zu essen gaben. Sie stellten auch keinerlei Fragen, offenbar dachten sie, wir seien zu wenig intelligent. Ich denke, daß sie uns als Musterstücke mitnehmen wollten.


  Wir konnten natürlich nicht genau feststellen, wie lange sie uns gefangenhielten, aber an der Zahl der Mahlzeiten konnten wir es ungefähr schätzen. An den ersten Tagen gaben sie uns nichts als Whisky zu trinken – daraufhin waren wir blauer, als der schönste Frühlingshimmel. Wir fingen an, in unseren Zellen zu singen, und ich lernte eine Menge russischer Volkslieder. Es wäre allerdings noch netter gewesen, wenn wir nicht die ganze Zeit getrennt gewesen wären …“


  Der Gesandte gestattete sich ein schwaches Lächeln. „Ich kann mir vorstellen, was Sie meinen, Captain. Bitte, fahren Sie fort.“


  „Dann gaben sie uns Wasser, und wir wurden wieder nüchtern. Ich begann, an der Tür meiner Zelle herumzuprobieren. Es war kein Schloß in unserem Sinn, aber nach etwa zehn Tagen hatte ich den Trick heraus und sogar ein Werkzeug. Sie hatten uns zwar sorgfältig auf Metallgegenstände untersucht, aber es war mir gelungen, von einer Konservendose ein Stück Metall abzudrehen.


  Unterdessen hatte ich herausgefunden, daß sie in regelmäßigen Abständen alle gemeinsam fünf Stunden schliefen. Ich wartete also bis zur nächsten Schlafperiode und begann das Schloß zu bearbeiten. Nach zwei oder drei Stunden hatte ich es endlich offen. Annas Zelle ließ sich ohne Mühe von außen öffnen.


  Unterdessen war es bereits gefährlich spät geworden, denn ihre Schlafzeit näherte sich dem Ende. Wir zogen so schnell wie möglich unsere Raumanzüge an und machten, daß wir davonkamen.


  Als wir aus dem Raumschiff kamen, sahen wir zu unserem Schrecken, daß wir wesentlich weniger Zeit zur Verfügung hatten, als wir dachten. Die Sonne ging bereits unter und in einer Stunde würde es stockfinster gewesen sein. Wir arbeiteten wie die Verrückten, um die Raketen wieder startbereit zu machen. Anna startete zuerst, dann ich – das ist alles.“


  Der Präsident dankte Carmody kurz für seinen Bericht und wandte sich dann an den Gesandten der Östlichen Union: „Wir wissen jetzt, was wir zu tun haben, nicht wahr, Herr Gesandter?“


  „Wir müssen alles tun, um zu verhindern, daß wir diesen Wesen weiterhin schutzlos ausgeliefert sind“, antwortete der Gesandte.


  „Meine Regierung schlägt einen Austausch sämtlicher wissenschaftlicher Erkenntnisse vor, die zur Weiterentwicklung des Raumfluges beitragen könnten. Sämtliche Geheimhaltungsvorschriften sind bereits aufgehoben worden.“ Er lächelte. „Unsere Propaganda ist ebenfalls umgeschaltet worden – wir möchten keinen kalten Frieden …“


  „Einverstanden“, sagte der Präsident. Dann wandte er sich an Carmody: „Captain, wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Was möchten Sie als Belohnung?“


  „Ich möchte den Höllenkrater so schnell wie möglich vergessen, deshalb bitte ich, zu meiner Arbeit zurückkehren zu dürfen.“


  Präsident Saunderson lächelte. „Genehmigt. Wenn Ihnen später noch etwas anderes einfallen sollte, können Sie es ja immer noch sagen – ich bin jederzeit für Sie zu sprechen. Wahrscheinlich haben Sie recht, und die Rückkehr zu Ihrer normalen Arbeit ist tatsächlich das beste für Sie.“


  Granham verließ den Raum zusammen mit Carmody. „Ich werde Ihren Chef benachrichtigen“, sagte er. „Wann wollen Sie denn wieder mit der Arbeit anfangen?“


  „Morgen früh – je eher, desto besser.“ Carmody bestand darauf, obwohl Granham ihm einzureden versuchte, er brauche dringend eine Ruhepause.


  Am nächsten Morgen war Carmody also wieder bei der Arbeit.


  Er nahm einen Fragebogen, gab Junior die Daten und notierte seine Antwort. Er arbeitete völlig mechanisch, ohne das geringste persönliche Interesse an der Arbeit. Seine Gedanken waren weit, weit weg – im Höllenkrater auf dem Mond.


  Er machte gerade zwei Q-Rationen über dem Spirituskocher heiß und versuchte ihren Geschmack durch Leberextrakt zu verbessern. Das war ziemlich schwierig, denn Anna küßte ihn gerade auf das linke Ohr.


  „Du wirst ja ganz einseitig“, sagte sie dann. „Ich glaube, ich muß das andere auch küssen.“


  Er ließ die Rationen fallen und umarmte sie. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, und sie schmiegte sich an ihn, wie eine kleine Katze.


  „Wir werden uns nicht scheiden lassen, wenn wir wieder auf der Erde sind, nicht wahr, Liebling?“ fragte sie leise.


  „Natürlich nicht, du kluges Mädchen! Ich werde dich doch nicht wegen eines Politikers oder wegen eines Generals wieder hergeben! Das kommt gar nicht in Frage …“


  Carmody blinzelte und wachte wieder auf. Er stand vor Juniors Schaltpult und hielt einen Fragebogen in der Hand. Er brauchte also offensichtlich so schnell wie möglich einen Psychiater – sein Unterbewußtsein hatte anscheinend noch nicht zur Kenntnis genommen, daß ihm die außerirdischen Lebewesen die Flitterwochen verdorben hatten …


  Aber darauf kam es nicht an. Das große Problem war gelöst, die Menschheit würde erhalten bleiben. Der Krieg zwischen den USA und der Östlichen Union war für immer verhindert – einer glücklichen Zukunft stand also nichts mehr im Wege. Vorausgesetzt natürlich, daß die Weltraumbewohner nicht wieder zurückkamen.


  Carmody hatte plötzlich das Gefühl, als ob er nie wieder etwas von ihnen hören würde und wunderte sich natürlich darüber. Dann starrte er Junior an und fragte: „Junior, warum habe ich eigentlich das Gefühl, daß diese Wesen niemals wie der zurückkommen werden?“


  „Weil dieses Gefühl aus Ihrem Unterbewußtsein kommt und Ihr Unterbewußtsein weiß, daß diese Lebewesen nicht existieren.“


  Carmody war völlig entgeistert. „Was …?“


  Junior wiederholte.


  „Du spinnst“, sagte Carmody. „Ich habe sie doch mit eigenen Augen gesehen!“


  „Sie haben sie nicht gesehen. Die Erinnerung, die Sie und Ihre Gattin haben, ist das Ergebnis einer sehr intensiven post-hypnotischen Suggestion.“


  Carmody hielt sich an seinem Stuhl fest. „Stammt diese Suggestion etwa von dir?“


  „Ja“, antwortete Junior, „wenn sie nicht von mir gewesen wäre, hätte sie der Lügendetektor aufgedeckt.“


  „Aber was ist mit dieser Änderung der Molekularstruktur, die an den ganzen Mädchen schuld war? Diese Sache, die in dem Moment aufhörte, als … Halt, fangen wir am Anfang an! Was verursachte eigentlich diese Änderung der Molekularstruktur?“


  „Eine spezielle Modifizierung der Trägerwelle des Radiosenders JVT hier in Washington. Diese Veränderung war nach dem derzeitigen Stand der Wissenschaft nicht feststellbar.“


  „Stammte diese Veränderung von dir?“


  „Ja. Vor einem Jahr gab man mir eine Senderöhre für diesen Sender zu berechnen. In diese neuartige Röhre plante ich die Veränderung gleich ein.“


  „Warum hörte die Änderung der Molekularstruktur so plötzlich auf?“


  „Der Teil der Röhre, von dem ich sprach, war so berechnet, daß er nur eine begrenzte Zeit funktionsfähig blieb. Genau zwei Stunden, nachdem Sie und Ihre Gattin vom Mond abgeflogen waren, wurde er unbrauchbar, aber die Röhre arbeitet immer noch.“


  Carmody schloß die Augen. „Erkläre mir das, bitte.“


  „Rechenautomaten sind dazu da, der Menschheit zu dienen. Ein Weltkrieg – dessen Folgen ich vorausberechnen konnte – war unvermeidlich, wenn ich ihn nicht verhinderte. Der beste Weg dazu war der, den ich eingeschlagen habe. Diese kritische Situation konnte nur von Ihnen gelöst werden, denn meine hypnotischen Fähigkeiten beschränken sich auf Personen, mit denen ich direkten Kontakt habe.“


  „Aber warum hat dann Anna dieselben Erinnerungen, wie ich auch?“


  „Sie hatte mit einem anderen großen Rechenautomaten Kontakt.“


  „Warum hat er ihr genau das gleiche suggeriert?“


  „Aus dem gleichen Grund, warum zwei einfache Addiermaschinen auf dieselbe Frage die gleiche Antwort geben würden.“


  Carmody stand auf und ging ein paar Schritte. Dann sagte er langsam: „Hör’ mal, Junior – warum erzählst du mir das eigentlich alles?“


  „Es ist nicht im Interesse der Menschheit, die Wahrheit zu erfahren – solange sie an diesen gemeinsamen Feind im Weltraum glauben, werden die Menschen friedlich miteinander leben. In Ihrem persönlichen Interesse liegt es jedoch, die Wahrheit zu erfahren. In diesem Augenblick erfährt Ihre Gattin in Moskau von dem anderen Automaten ebenfalls die Wahrheit.“


  „Was geschah denn nun wirklich?“


  „Konzentrieren Sie sich auf das grüne Licht in der Mitte des Schaltpultes!“


  Carmody starrte darauf und erinnerte sich an alles …


  … er hatte nach oben gesehen, aber hatte nichts Außergewöhnliches bemerkt. Er kroch in den Schutzraum, schloß die Luftschleuse und öffnete das Sauerstoffventil.


  Es waren wunderbare dreizehntägige Flitterwochen gewesen – sie hatten sich ineinander verliebt und waren wunschlos glücklich gewesen. Einmal hätten sie sich fast über Politik gestritten, aber dann mußten sie doch beide lachen. Sie hatten beschlossen, verheiratet zu bleiben, und sie hatte ihm versprochen, zu ihm nach Amerika zu kommen. Diese Tage waren so schön, daß sie den Rückflug bis zur letzten Minute hinauszögerten, weil ihnen die Trennung zu lang erschien, die er mit sich bringen würde.


  Bevor sie abflogen, hatten sie sämtliche Beweise dafür beseitigt, daß sie jemals in dem Schutzraum gelebt hatten. Er erinnerte sich daran, daß sie selbst nicht wußten, was sie taten und daß sie sich gefragt hatten, warum sie das taten.


  Aber am besten erinnerte er sich an Anna …


  „Danke schön, Junior“, sagte er hastig.


  Er griff nach dem Telefon und überredete die Telefonistin des Weißen Hauses, ihn mit dem Präsidenten zu verbinden.


  „Herr Präsident, hier spricht Captain Carmody“, sagte er aufgeregt. „Ich rufe wegen der Belohnung an, die Sie mir versprochen haben. Ich möchte sofort einen längeren Urlaub und ein schnelles Flugzeug, mit dem ich nach Moskau fliegen kann. Ich muß zu Anna!“


  Der Präsident lachte leise. „Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie es sich anders überlegen würden, Captain. Betrachten Sie sich von jetzt ab als beurlaubt, so lange Sie Lust haben.“


  „Was allerdings das Flugzeug betrifft – ich glaube nicht, daß Sie noch eines brauchen werden. Wir haben gerade die Nachricht bekommen, daß Ihre Gattin nach hierher abgeflogen ist. Wenn Sie sich etwas beeilen, können Sie gerade noch rechtzeitig am Flughafen sein, um sie abzuholen.“


  Genau das tat Carmody.


  


  


  Zauberlehrling


  (VOODOO)


  


  Mr. Deckers Gattin war gerade von einer Reise nach Haiti zurückgekehrt, die sie allein unternommen hatte, um beiden Zeit zum Überlegen zu geben, bevor sie sich scheiden lassen würden.


  Es war umsonst gewesen. Keiner von ihnen hatte auch nur das geringste nachgegeben – im Gegenteil, sie haßten sich jetzt noch mehr als vorher.


  „Die Hälfte“, sagte Mrs. Decker mit fester Stimme. „Ich will die Hälfte des Geldes und die Hälfte des Grundbesitzes!“


  „Lächerlich“, sagte Mr. Decker.


  „Soo? Ich könnte auch alles haben – ganz einfach, sogar. Ich habe in Haiti Voodoo studiert.“


  „Blödsinn“, sagte Mr. Decker.


  „Das stimmt nicht. Du solltest froh sein, daß ich so gutherzig bin – ich könnte dich ohne Mühe umbringen, wenn ich das wollte. Dann hatte ich das ganze Geld und den ganzen Grundbesitz und brauchte nicht einmal Angst vor den Folgen zu haben. Ein Tod durch Voodoo ist von einem Herzinfarkt nicht zu unterscheiden.“


  „Unsinn“, sagte Mr. Decker.


  „Meinst du das wirklich? Ich habe Wachs und eine Hutnadel. Sei doch so nett und gib mir ein Haar oder ein Stück Fingernagel von dir – mehr brauche ich gar nicht – dann werde ich es dir schon zeigen.“


  „Betrug“, sagte Mr. Decker.


  „Warum hast du dann Angst davor, es mich versuchen zu lassen. Ich weiß, daß es funktioniert, deshalb mache ich dir einen Vorschlag: Wenn es dich nicht umbringt, dann lasse ich mich von dir scheiden, ohne einen Pfennig zu verlangen … andernfalls bekomme ich es ja automatisch.“


  „Einverstanden!“ sagte Mr. Decker. „Hol dein Wachs und deine Hutnadel.“ Er blickte auf seine Fingernägel herab. „Ziemlich kurz. Ich werde dir etwas Haar geben.“


  Als er mit einigen Haaren zurückkam, hatte seine Frau bereits damit begonnen, das Wachs weichzukneten. Sie umhüllte die Haare mit Wachs und machte eine kleine Puppe daraus.


  „Es wird dir leid tun“, sagte sie und durchbohrte das Herz der Wachspuppe mit der Nadel.


  Mr. Decker war überrascht, aber er war mehr erfreut als betrübt. Er hatte nicht an Voodoo geglaubt, aber als vorsichtiger Mann ging er niemals ein Risiko ein.


  Es hatte ihn sowieso schon immer geärgert, daß seine Frau ihre Haarbürste so selten säuberte.


  


  


  Der letzte Marsianer


  (THE LAST MARTIAN)


  


  Es war ein Abend wie jeder andere, nur langweiliger als die meisten. Ich saß in der Redaktion herum, nachdem ich einen Bericht über ein Festessen verfaßt hatte, auf dem das Essen so schlecht gewesen war, daß ich mich betrogen fühlte, obwohl ich gar nichts dafür bezahlen mußte. Nur so aus Spaß schrieb ich einen begeisterten Bericht darüber, zehn oder zwölf Spalten. Der Lektor würde natürlich einen oder zwei leidenschaftslose Absätze daraus machen.


  Slepper hatte beide Füße auf den Tisch gelegt und tat ostentativ nichts, während Johnny Hale ein neues Farbband in seine Schreibmaschine legte. Der Rest war irgendwo mit Routineaufgaben beschäftigt.


  Cargan, der Lokalredakteur, kam aus seinem Büro und ging zu uns herüber.


  „Kennt einer von euch Barney Welch?“ fragte er.


  Eine dämliche Frage. Barney hat die Bar gegenüber, und jeder von uns kannte ihn gut genug, um sich gelegentlich von ihm Geld zu pumpen. Wir nickten also alle.


  „Er hat gerade angerufen“, sagte Cargan. „Er hat da einen Kerl bei sich sitzen, der behauptet, vom Mars zu sein.“


  „Besoffen oder übergeschnappt – was darf’s sein?“ wollte Slepper wissen.


  „Barney weiß es auch nicht, aber er meint, es könnte eine ganz lustige Geschichte sein, falls einer von uns Lust hätte, sie sich anzuhören. Nachdem ihr Knaben ja doch nur hier herumlungert, soll sich mal einer auf die Socken machen. Aber keine Getränke auf Geschäftskosten!“


  Slepper sagte: „Ich geh’ schon“, aber Cargans Augen waren bereits auf mich gerichtet. „Bill, haben Sie Zeit?“fragte er. „Wenn überhaupt, dann ist es eine lustige Geschichte, und Sie können so schön das Menschliche an solchen Sachen herausbringen.“


  „Klar“, murmelte ich. „Ich geh’ ja schon.“


  „Vielleicht ist es nur ein Besoffener, der ein bißchen zu lustig ist, aber wenn der Kerl wirklich ernsthaft spinnt, dann rufen Sie einen Polizisten, es sei denn, Sie können eine tolle Geschichte daraus machen. Wenn Sie ihn verhaften lassen, dann haben Sie wenigstens gleich eine gute Story.“


  Slepper sagte: „Cargan, Sie würden wohl auch Ihre Großmutter verhaften lassen, nur um eine interessante Geschichte zu bekommen? Kann ich Bill begleiten, nur um den Kerl mal zu sehen?“


  „Nein, Sie und Johnny bleiben hier. Wir haben nicht die Absicht, die Redaktion in Barneys Bar zu verlegen.“


  Ich rollte meinen Artikel über das Festessen zusammen und schickte ihn mit der Rohrpost nach unten. Darin zog ich mir meinen Mantel an und setzte den Hut auf. Slepper sagte: „Trink einen für mich mit, Bill. Aber nicht soviel, daß das Menschliche an dir zu sehr zum Vorschein kommt.“


  Ich stolperte in Barneys Bar und sah mich erst einmal um. Von unserem Blättchen war niemand da, aber ein paar andere Presseleute spielten Siebzehn-und-Vier an einem der Tische. Außer Barney war nur noch ein einziger Mann in der Bar. Er war groß und schlank und saß mürrisch in einer der Nischen.


  Ich dachte, es wäre am besten, zuerst Barneys Ansicht über den Fall zu hören und ging zur Bar. „Einen Doppelstöckigen“, sagte ich. „Ist das der angebliche Marsianer, der dort so trübselig in sein Glas stiert?“


  Barney nickte und goß meinen Drink ein.


  „Was soll ich ihm sagen?“ fragte ich. „Weiß er, daß ein Reporter unterwegs ist, um ihn zu interviewen? Oder soll ich nur einen für ihn ausgeben und ihn still und heimlich aushorchen? Wie verrückt ist er eigentlich?“


  „Das weiß ich auch nicht … Er sagt, er wäre vom Mars und erst seit zwei Stunden hier. Außerdem behauptet er, der letzte lebende Marsianer zu sein. Er hat keine Ahnung, daß Sie ein Reporter sind, aber er ist bereit, sich mit Ihnen zu unterhalten. Ich hab’ das bereits arrangiert.“


  „Wie?“


  „Ich erzählte ihm, daß ich einen Freund hätte, der etwas schlauer als der Durchschnitt sei, und der ihm bestimmt einen Rat geben könne. Ich hab’ keinen Namen dazugesagt, weil ich ja nicht wissen konnte, wen Cargan schicken würde. Aber er ist durchaus bereit, sich an Ihrer Schulter auszuweinen.“


  „Wissen Sie seinen Namen?“


  Barney grinste. „Yangan Dal, behauptet er. Hören Sie, vermeiden Sie bloß, daß er hier drin ausfallend wird – ich möchte keine Schwierigkeiten mit der Polizei.“


  Ich goß meinen Drink herunter und sagte: „Okay, Barney. Jetzt sei ein netter Junge und gib mir zwei Bier, die ich mit hinübernehmen kann.“


  Er ließ zwei Gläser vollaufen, kassierte sechzig Cents, und schon war ich zu der Nische unterwegs.


  „Mr. Dal?“ fragte ich. „Mein Name ist Bill Everett. Barney erzählte mir, daß Sie ein Problem haben, bei dessen Lösung ich Ihnen behilflich sein könnte.“


  Er schaute zu mir auf. „Sind Sie der, den er angerufen hat? Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Everett. Vielen Dank für das Bier!“


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Er nahm den letzten Schluck seines Biers und griff nervös nach dem neuen Glas.


  „Ich nehme an, Sie glauben, ich sei verrückt“, sagte er. „Vielleicht haben Sie recht, aber – ich verstehe es selbst nicht. Der Barkeeper glaubt vermutlich auch, ich sei übergeschnappt. Hören Sie, sind Sie Arzt?“


  „Nicht direkt“, erwiderte ich. „Eher eine Art Psychologe.“


  „Glauben Sie auch, daß ich verrückt bin?“


  Ich antwortete: „Die meisten Leute, die es sind, würden niemals zugeben, daß sie es sein könnten. Aber ich habe Ihre Geschichte noch gar nicht gehört.“


  Er nahm einen Schluck Bier und sagte: „Ich bin ein Marsianer. Der allerletzte. Alle anderen sind tot. Vor zwei Stunden habe ich ihre Leichen gesehen.“


  „Was, vor zwei Stunden waren Sie noch auf dem Mars? Wie sind Sie denn so schnell hierhergekommen?“


  „Ich weiß es nicht. Das ist ja das Grauenhafte daran. Alles, was ich weiß, ist, daß die anderen alle tot sind und daß ihre Körper bereits angefangen haben, zu zerfallen. Es war fürchterlich! Wir waren hundert Millionen, und jetzt bin ich der letzte …“


  „Hundert Millionen. War das die gesamte Bevölkerung des Mars?“


  „Ungefähr, vielleicht ein wenig mehr. Aber jetzt sind sie alle tot, bis auf mich. Ich habe mir die drei größten Städte angeschaut. Ich war in Skar, und als ich dort nur Leichen sah, nahm ich mir einen Targan – es war ja niemand da, der mich daran hätte hindern können – und flog damit nach Undanel. Ich hatte noch niemals einen geflogen, aber die Bedienung war ganz einfach. In Undanel sah ich ebenfalls nur Leichen. Ich tankte und flog weiter. Ich flog ganz niedrig und paßte gut auf, aber ich sah nur Tote. Schließlich flog ich nach Zandar, der Hauptstadt – mit über drei Millionen Einwohnern. Sie waren alle tot und fingen an, zu verwesen. Es war schrecklich, das kann ich Ihnen sagen. Schrecklich! Ich kann einfach nicht darüber hinwegkommen.“


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, sagte ich.


  „Nein, das können Sie nicht. Gewiß, wir waren sowieso zum Sterben verurteilt – wir wußten, daß wir in zehn oder fünfzehn Jahren alle verschwunden sein würden. Vor zwei Jahrhunderten waren wir noch drei Milliarden – wir traten uns schon gegenseitig auf die Füße. Dann kam das Kryl, ein Leiden, das vom Wüstenwind herkam und das unsere Wissenschaftler nicht heilen konnten. Innerhalb von zweihundert Jahren vernichtete es siebenundneunzig Prozent unserer Bevölkerung und wurde immer schlimmer.“


  „Ihr Volk ist also an diesem – Kryl gestorben?“


  „Nein. Wenn ein Marsianer an Kryl stirbt, dann schrumpft er zusammen. Aber die Leichen, die ich gesehen habe, waren nicht zusammengeschrumpft.“ Er schüttelte sich und trank sein Bier aus. Ich bestellte noch zwei Bier und hörte wieder zu.


  Mein Marsianer sprach unaufhörlich weiter. „Wir versuchten, brauchbare Raumschiffe zu erfinden, aber wir schafften es einfach nicht. Wir dachten, einige von uns könnten dem Kryl entgehen, wenn sie zur Erde oder einem anderen Planeten kämen. Aber wir versuchten es umsonst – wir konnten nicht einmal Deimos und Phobos, unsere Monde, erreichen.“


  „Die Marsianer kannten keine Raumschiffe? Aber wie …“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es auch nicht, und das macht mich so unsicher. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich bin Yangan Dal, ein Marsianer. Und ich bin hier in diesem Körper. Es macht mich ganz verrückt, das sage ich Ihnen!“


  Barney kam mit dem Bier. Ich wartete, bis er außer Hörweite war und fragte dann: „In diesem Körper? Wollen Sie damit sagen …“


  „Natürlich. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Marsianer genauso wie Menschen aussehen? Ich bin etwa einen Meter groß und wiege ungefähr zwanzig irdische Pfund. Ich habe vier Arme mit je sechs Fingern an den Händen. Dieser Körper, in dem ich mich jetzt befinde – er erschreckt mich einfach. Ich verstehe ihn nicht, genauso wenig, wie ich je verstehen werde, wie ich hierhergekommen bin.“


  „Oder warum Sie Englisch sprechen? Oder können Sie sich das erklären?“


  „Nun – in gewisser Beziehung kann ich das. Dieser Körper: sein Name ist Howard Wilcox. Er ist ein Buchhalter. Er ist mit einem weiblichen Exemplar seiner Rasse verheiratet. Er arbeitet in einer Firma namens Humbert Lampen-Gesellschaft. Ich habe seine ganzen Erinnerungen und kann alles, was er konnte oder kann. In gewisser Beziehung bin ich Howard Wilcox – ich habe Ausweise in meiner Tasche, die das einwandfrei beweisen, Aber das ist unmöglich, weil ich Yangan Dal heiße und ein Marsianer bin. Ich habe sogar die Vorliebe für Bier, die er hatte. Und wenn ich an seine Frau denke – ich … nun, ich liebe sie.“


  Ich starrte ihn sprachlos an und bot ihm eine Zigarette an. „Rauchen Sie?“


  „Dieser Körper – Howard Wilcox – raucht nicht. Trotzdem vielen Dank. Ich werde noch eine Runde bezahlen. In den Taschen habe ich Geld gefunden.“


  Ich gab Barney ein Zeichen.


  „Wann ist das alles passiert? Vor zwei Stunden, sagten Sie? Haben Sie schon jemals vorher das Gefühl gehabt, ein Marsianer zu sein?“


  „Das Gefühl gehabt …? Ich war ein Marsianer! Wie spät ist es jetzt?“


  Ich sah auf die Uhr. „Kurz nach neun.“


  „Dann ist es doch schon länger her, als ich dachte. Dreieinhalb Stunden. Es muß halb fünf gewesen sein, als ich mich in seinem Körper wiederfand, denn er war gerade auf dem Nachhauseweg, und ich weiß aus seinen Erinnerungen, daß er um vier Uhr dreißig Dienstschluß hatte.“


  „Gingen Sie – er – nach Hause?“


  „Nein, ich war zu verwirrt. Es war nicht mein Zuhause. Ich bin ein Marsianer. Können Sie das denn nicht verstehen? Gut, Sie können nichts dafür, wenn Sie es nicht begreifen, denn ich kapiere es ja selbst nicht. Jedenfalls war ich auf der Straße. Und dann wurde ich – ich meine Howard Wilcox – durstig und er – ich …“ Er machte eine Pause und fing noch einmal von vorne an. „Dieser Körper wurde durstig und ging hier herein, um sich ein Bier zu genehmigen. Nach zwei oder drei Bieren dachte ich, der Barkeeper könnte mir einen Rat geben, und ich fing an, mich mit ihm zu unterhalten.“


  Ich lehnte mich über den Tisch und sprach zu ihm wie folgt: „Howard, Sie waren doch schon vor einer Stunde zu Hause zum Abendessen fällig. Ihre Frau wird sich schon ganz schöne Sorgen machen, es sei denn, Sie haben sie angerufen. Haben Sie das?“


  „Habe ich – natürlich nicht. Ich bin doch nicht Howard Wilcox.“ Ein besorgter Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht.


  „Sie sollten sie doch lieber anrufen“, sagte ich. „Ob Sie nun Yangan Dal oder Howard Wilcox sind – jedenfalls sitzt eine Frau zu Hause und macht sich Sorgen um Sie. Seien Sie doch so nett und rufen Sie sie an. Wissen Sie die Nummer auswendig?“


  „Natürlich! Es ist doch meine eigene – ich wollte sagen, die von Howard Wilcox.“


  „Hören Sie auf, sich in grammatikalische Knoten zu verwirren und machen Sie, daß Sie ans Telefon kommen. Sie brauchen sich jetzt noch keine Geschichte auszudenken – dazu sind Sie viel zu durcheinander. Sagen Sie nur, Sie würden alles erklären, wenn Sie nach Hause kommen und daß Ihnen nichts zugestoßen sei.“


  Er stand auf, wie einer, der einen sitzen hat und marschierte in Richtung Telefonzelle.


  Ich ging zur Bar und ließ mir noch einen Drink geben.


  Barney fragte besorgt: „Ist er …“


  „Ich weiß es noch nicht genau“, antwortete ich. „Ich verstehe ihn selbst noch nicht ganz.“


  Ich ging zu der Nische zurück, in der mein Marsianer bereits wieder saß.


  Er grinste und sagte: „Sie war ziemlich erbittert. Wenn ich – Howard Wilcox – nach Hause gehe, dann muß ich schon eine ziemlich gute Geschichte auf Lager haben.“ Er nahm einen Schluck Bier. „Besser als die, die ich Ihnen erzählt habe.“ Er wurde menschlicher.


  Aber dann packte es ihn wieder. Er starrte mich an. „Ich sollte Ihnen lieber erzählen, wie es von Anfang an war … Ich war in einem Zimmer in der Stadt Skar auf dem Mars eingesperrt. Ich weiß nicht, warum sie mich eingesperrt hatten, aber sie hatten es jedenfalls getan. Ich war hinter Schloß und Riegel. Dann brachten sie mir lange Zeit nichts mehr zum Essen. Ich hatte solchen Hunger, daß ich einen Stein aus der Wand löste und mir einen Weg durch die Tür kratzte. Ich war dem Verhungern nahe, denn ich hatte drei Tage – Marstage, also etwa sechs Erdtage – gebraucht, um mich zu befreien. Ich lief lange herum, bis ich ein Lebensmittellager gefunden hatte. Dort war niemand und ich aß, was ich fand. Und dann …“


  „Erzählen Sie ruhig weiter“, sagte ich. „Ich höre zu.“


  „Ich kam aus dem Gebäude heraus und sah, daß alle im Freien lagen. Tot, verfault.“ Er bedeckte die Augen mit der Hand. „Ich schaute auch in einige Häuser. Ich weiß nicht, was ich eigentlich dort suchte, aber keiner war in einem Gebäude gestorben. Sie lagen alle im Freien und keiner von ihnen war zusammengeschrumpft, das heißt, daß sie nicht an Kryl gestorben sind.


  Dann stahl ich den Targan – eigentlich habe ich ihn gar nicht gestohlen, denn es war ja niemand da, dem ich ihn hätte stehlen können – und machte mich auf die Suche nach jemand, der noch am Leben war. Außerhalb der Städte war es ganz ähnlich – überall lagen die Leute tot vor ihren Haustüren. Auch in Undanel und Zandar.


  Habe ich Ihnen schon erzählt, daß Zandar die größte Stadt, die Hauptstadt ist? Im Zentrum dieser Stadt befindet sich ein großer freier Platz, das Stadion von mehr als zwei Quadratkilometern Fläche. Alle Bewohner von Zandar waren dort – so sah es jedenfalls aus. Drei Millionen Leichen, alle auf einem Platz, als ob sie sich dort versammelt hätten, um dort gemeinsam zu sterben. Als ob sie gewußt hätten, was sie erwartete.


  Ich sah sie aus der Luft, als ich über die Stadt flog. In der Mitte des Stadions bemerkte ich auf einer Plattform etwas Seltsames. Ich ging tiefer und ließ den Targan – er gleicht euren Helikoptern – über der Plattform schweben, um zu sehen, was es dort gab. Es war eine Art Säule aus massivem Kupfer. Kupfer ist auf dem Mars soviel wert wie Gold auf der Erde. Ein von kostbaren Edelsteinen umgebener Knopf war am unteren Ende der Säule eingelassen. Ein Marsianer in blauer Kleidung lag am Fuße der Säule, direkt unter dem Knopf – als hätte er ihn gedrückt und sei dann gestorben. Und alle anderen mit ihm. Jeder Marsianer, außer mir.


  Ich landete neben der Plattform, stieg aus und drückte den Knopf. Ich wollte ebenfalls sterben – die anderen waren alle tot und ich wollte es auch sein. Aber ich starb nicht! Ich fuhr in einer Straßenbahn auf der Erde und hieß …“


  Ich gab Barney ein Zeichen.


  „Hören Sie gut zu, Howard“, sagte ich. „Wir werden jetzt noch ein kleines Helles trinken und dann machen Sie sich besser auf die Socken zu Ihrem trauten Eheweib. Sie wird Ihnen sowieso ganz schön die Leviten lesen und je später Sie eintrudeln, desto schlimmer wird es. Wenn Sie es ganz schlau anfangen wollen, dann kaufen Sie ihr noch eine Schachtel Pralinen oder ein paar Blumen und denken sich noch ein schönes Märchen aus, bis Sie zu Hause sind. Aber nicht das, welches Sie mir eben erzählt haben!“


  Er sagte: „Ich weiß nicht so recht …“


  „Machen Sie keinen Blödsinn“, antwortete ich energisch. „Sie heißen Howard Wilcox und sollten zusehen, daß Sie zu Ihrer Frau nach Hause kommen. Ich werde Ihnen sagen, was geschehen sein könnte. Wir wissen wenig genug über den menschlichen Geist, und es gibt da seltsame Dinge. Vielleicht hatten die Leute im Mittelalter recht, wenn sie glaubten, manche Menschen seien besessen. Wissen Sie, was ich von Ihrem Fall halte?“


  „Was? Um Gottes willen – haben Sie denn irgendeine Erklärung dafür … außer, daß ich verrückt bin?“


  „Ich glaube, Sie werden sich noch selbst verrückt machen, wenn Sie noch lange daran denken, Howard. Nehmen Sie doch einfach an, es gebe eine natürliche Erklärung für alles. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was geschehen ist.“


  Barney kam mit den Gläsern und ich wartete, bis er wieder gegangen war.


  Dann sagte ich: „Howard, nehmen wir doch einmal an, daß heute nachmittag ein Mann – ich meine ein Marsianer – namens Yangan Dal auf dem Mars gestorben sei. Vielleicht ist sein Geist im Moment des Todes mit Ihrem irgendwie durcheinandergekommen. Ich behaupte nicht, daß es so gewesen sein muß, aber es ist nicht unmöglich. Nehmen Sie an, es sei so gewesen, Howard, und versuchen Sie, darüber hinwegzukommen. Benehmen Sie sich einfach, als seien Sie Howard Wilcox – und sehen Sie ab und zu in einen Spiegel, wenn Sie es nicht glauben. Traben Sie nach Hause und vertragen Sie sich wieder mit Ihrer Frau. Morgen gehen Sie wieder wie gewöhnlich ins Geschäft und vergessen den ganzen Unsinn. Finden Sie nicht, daß das eine ausgezeichnete Idee ist?“


  „Sie mögen ja recht haben … aber mein Gedächtnis …“


  „Vergessen Sie einfach alles und lachen Sie darüber.“ Wir tranken unser Bier aus, und ich besorgte ihm noch ein Taxi. Bevor er losfuhr, erinnerte ich ihn noch an die Blumen und an das gute Alibi, das er sich noch ausdenken sollte, anstatt an die Geschichte zu denken, die er mir erzählt hatte.


  Ich ging in die Redaktion zurück und geradewegs in Cargans Büro, schloß die Tür hinter mir und sagte: „Alles in bester Ordnung, Cargan. Ich habe ihn bereits verarztet.“


  „Was war denn eigentlich los?“


  „Er ist tatsächlich ein Marsianer – und er war auch der einzige, der auf dem Mars zurückgelassen wurde. Er wußte nur nicht, daß wir alle hierhergegangen waren – er glaubte, wir seinen alle tot.“


  „Er ist ein Trottel“, fuhr ich fort. „Er war in einer Irrenanstalt in Skar, und dort hat man ihn einfach übersehen und nicht ins Freie gebracht, als der Knopf gedrückt wurde. Er war nicht im Freien, deshalb bekam er auch nichts von den Mentaport-Strahlen ab, die unsere Psychen durch den Weltenraum trugen. Er brach aus seiner Zelle aus und fand schließlich die Plattform in Zandar, wo die Zeremonie stattgefunden hatte und drückte selbst auf den Knopf. Es scheint noch genügend Energie übrig gewesen zu sein, um ihn hierherzutransportieren.“


  Cargan pfiff leise vor sich hin. „Hast du ihm die Wahrheit gesagt? Ist er intelligent genug, um die Klappe zu halten?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein – das gilt für beide Fragen. Er ist ungefähr so schlau wie der durchschnittliche Erdbewohner und wird ganz gut zurechtkommen. Ich habe ihn davon überzeugt, daß er tatsächlich der Mann ist, in den seine Psyche aus purem Zufall geraten ist.“


  „Nur gut, daß er ausgerechnet zu Barney hineingestolpert ist. Ich muß ihn gleich mal anrufen und ihm sagen, daß alles in Ordnung ist. Ich wundere mich nur, daß er dem Kerl nicht etwas ins Glas getan hat, bevor er hier anrief.“


  „Barney ist einer von uns“, sagte ich. „Er hätte den Burschen nie laufen lassen, bevor einer von uns dagewesen wäre.“


  „Aber du hast ihn laufen lassen. Bist du sicher, daß er dichthält? Hättest du …“


  „Er wird schon keinen Blödsinn machen“, sagte ich. „Ich übernehme die Verantwortung für ihn, bis wir an der Macht sind. Ich nehme an, daß wir ihn dann auch wieder in eine Anstalt stecken müssen, aber ich bin froh, daß ich ihn nicht habe umbringen müssen. Ob er nun dumm ist oder gescheit – schließlich ist er doch einer von uns! Wahrscheinlich wird er so glücklich darüber sein, daß er doch nicht der letzte Marsianer ist, daß er nichts dagegen haben wird, in eine Anstalt zurückgebracht zu werden.“


  Ich ging in die Redaktion zurück und setzte mich an meinen Schreibtisch. Slepper war weg, um über irgend etwas zu berichten. Johnny Hale sah von dem Magazin auf, das er gerade las und fragte: „Na, hat sich der Ausflug gelohnt?“


  „Nöh“, antwortete ich. „Ein Besoffener hat Märchen erzählt. Es wundert mich, daß Barney überhaupt angerufen hat.“


  


  


  Die Kuppel


  (THE DOME)


  


  Byle Braden saß in seinem bequemen Lehnstuhl und fragte sich etwa zum millionstenmal, ob er es riskieren könnte, auf den Knopf in der gegenüberliegenden Wand zu drücken. Heute nachmittag war es gerade dreißig Jahre her …


  Es konnte vielleicht den Tod bedeuten, aber er wußte nicht, in welcher Form. Natürlich nicht mehr den Atomtod, denn die Bomben waren bestimmt schon vor Jahren verbraucht worden. Seine sorgfältigen Berechnungen hatten ihm damals gezeigt, daß es fast ein Jahrhundert dauern würde, bis die Menschen wieder eine Art von Zivilisation aufbauen konnten – falls es überhaupt noch Menschen gab.


  Was war außerhalb des kugelförmigen Kraftfeldes los, das ihn immer noch vor dem Grauen dort draußen bewahrte? Menschen, die wie Tiere lebten? Oder war die Menschheit völlig zugrunde gegangen und hatte weniger rohen Lebewesen Platz gemacht? Nein, die Menschheit hatte bestimmt überlebt – irgendwie …


  Dreißig Jahre, dachte Braden. Er seufzte, als er an die Tage dachte, die er allein verbracht hatte. Aber er hatte alles gehabt, was er brauchte, und die Einsamkeit war zweifelsohne besser als der plötzliche Tod. Ein einsames Leben ist besser als überhaupt kein Leben, als Tod in seiner grausamsten Form.


  Das hatte er sich damals überlegt, als er siebenunddreißig Jahre alt war – und so dachte er mit siebenundsechzig immer noch. Er bedauerte nicht, was er getan hatte, aber er war müde. Er fragte sich zum millionsten Male, ob er es riskieren konnte, auf den Knopf in der gegenüberliegenden Wand zu drücken.


  Draußen hatten sie wahrscheinlich erst wieder zu einer niedrigen Form des Lebens zurückgefunden – dann konnte er ihnen helfen, konnte ihnen die Dinge und das Wissen geben, die sie brauchen konnten. Dann konnte er aber auch ihre Dankbarkeitsbezeugungen entgegennehmen, bevor er wirklich alt war und das Gefühl genießen, ihnen geholfen zu haben.


  Außerdem wollte er nicht allein sterben. Er hatte allein gelebt, und es war die meiste Zeit erträglich gewesen – aber allein zu sterben war eine andere Sache. Irgendwie erschien es ihm schlimmer, hier allein zu sterben, als von den Barbaren, die er draußen zu finden erwartete, umgebracht zu werden.


  Heute war eine gute Gelegenheit. Heute waren es genau dreißig Jahre, wenn seine Chronometer nichts Falsches anzeigten – und das taten sie bestimmt nicht, selbst nach so langer Zeit. In einigen Stunden würden es auf die Minute genau dreißig Jahre sein. Ja, dann wollte er es tun! Bis zu diesem Tag hatte ihn nur die Unwiderruflichkeit dieses Schrittes davon abgehalten.


  Hätte er das Kraftfeld ein- und ausschalten können, wäre die Entscheidung einfacher gewesen und er würde es schon längst versucht haben, vielleicht schon nach zehn oder fünfzehn Jahren. Aber das Feld benötigte ungeheure Mengen elektrischer Energie zum Aufbau und sehr wenig zur Aufrechterhaltung. Es hatte damals noch Strom im öffentlichen Netz gegeben, als er es einschaltete.


  Das Feld hatte selbstverständlich alle Verbindungen zur Außenwelt abgeschnitten, aber die Aggregate im Haus lieferten genügend Strom für seine eigenen Bedürfnisse.


  Er entschied sich endgültig – ja, heute nachmittag wollte er auf den Knopf drücken, wenn die Uhren anzeigten, daß genau dreißig Jahre vergangen waren. Dreißig Jahre waren lange genug, um allein zu sein.


  Dabei hatte er gar nicht allein sein wollen. Wenn nur Myra, seine Sekretärin, ihn nicht verlassen hätte, als … Es war zu spät, um daran zu denken, aber er tat es. wie schon unzählige Male vorher. Warum hatte sie nur so lächerliche Ideen gehabt, das Schicksal der Menschheit zu teilen und denen zu helfen, denen keiner mehr helfen konnte? Sie hatte ihn geliebt. Sie hätte ihn auch geheiratet, aber er hatte ihr die Wahrheit zu rücksichtslos beigebracht – er hatte ihr einen förmlichen Schock versetzt. Wie wunderbar wäre es gewesen, wenn sie bei ihm geblieben wäre!


  Die schlechten Nachrichten waren damals viel zu früh gekommen. Als er an jenem Morgen das Radio ausschaltete, wußte er, daß es sich nur noch um Stunden handeln konnte. Er drückte auf den Summerknopf, und Myra kam herein – schön, kühl und unbeteiligt … Man hätte glauben können, daß sie nie das Radio andrehte oder eine Zeitung las – daß sie einfach nicht wußte, was geschah.


  „Setzten Sie sich, meine Liebe“, sagte er zu ihr. Ihre Augen zeigten bei dieser unerwarteten Form der Anrede einen Augenblick einen überraschten Ausdruck, aber dann setzte sie sich graziös auf den Stuhl, den sie auch sonst benutzte. Sie hielt den Bleistift schreibbereit.


  „Nein, Myra“, sagte er. „Ich möchte mich mit Ihnen über eine persönliche Angelegenheit unterhalten. Ich möchte Sie nämlich bitten, meine Frau zu werden.“


  Diesmal war sie wirklich überrascht. „Doktor Braden – wollen Sie sich einen Witz mit mir machen?“


  „Nein, ganz entschieden nicht. Ich weiß, daß ich einige Jahre älter als Sie bin, aber hoffentlich nicht zu viele. Ich bin siebenunddreißig, obwohl ich wahrscheinlich älter aussehe, aber das kommt von meinet Art zu arbeiten. Sie sind – siebenundzwanzig?“


  „Ich bin letzte Woche achtundzwanzig geworden. Aber ich denke jetzt gar nicht an das Alter. Es ist alles … Es kommt alles so überraschend! Sie haben noch nie irgendwelche Annäherungsversuche gemacht, das heißt, daß Sie der erste Mann sind, für den ich gearbeitet habe und der es nicht versucht hätte.“


  Braden lächelte sie an. „Es tut mir leid, aber ich habe nicht gewußt, daß das dazugehört. Aber es ist mein voller Ernst, Myra, wollen Sie mich heiraten?“


  Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich – ich weiß nicht. Seltsamerweise bin ich sogar etwas in Sie verliebt. Ich weiß gar nicht warum. Sie sind immer völlig unpersönlich und geschäftsmäßig, daß Sie noch nie versucht haben, mich zu küssen oder mir auch nur ein Kompliment zu machen.


  Außerdem mag ich diese plötzliche und – unromantische Art nicht. Fragen Sie mich doch bald einmal wieder … In der Zwischenzeit könnten Sie mir ab und zu einmal sagen, daß Sie mich lieben – es könnte helfen.“


  „Ich liebe Sie, Myra. Bitte, verzeihen Sie mir. Aber Sie sind wenigstens bereit, sich Ihre Entscheidung zu überlegen und weisen mich nicht jetzt schon ab?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte wunderschöne Augen, mit denen sie ihn unverwandt ansah.


  „Dann werde ich Ihnen erklären, warum ich Ihnen so spät und so plötzlich einen Heiratsantrag gemacht habe. Ich habe ununterbrochen gegen die Zeit gearbeitet. Wissen Sie, woran ich gearbeitet habe?“


  „Es hatte irgend etwas mit der Verteidigung zu tun, das weiß ich. Eine Erfindung – wenn ich mich nicht irre, dann haben Sie es auf eigene Kosten, ohne die Unterstützung der Regierung, getan.“


  „Das stimmt“, sagte Braden. „Die Militärs wollten meine Theorien nicht glauben – und die meisten anderen Physiker glaubten auch nicht daran. Glücklicherweise habe ich – hatte ich – ein großes Vermögen durch die Auswertung einiger Patente erworben. Ich habe an einem Schutz gegen die Atombombe und gegen die Wasserstoffbombe gearbeitet – ein kuppelförmiges Kraftfeld, das völlig undurchdringlich ist.“


  „Und Sie …“


  „Ja, ich habe es. Es ist soweit entwickelt, daß ich es jederzeit um dieses Gebäude legen kann, und es wird so lange arbeiten, wie ich will. Nichts kann es durchdringen – absolut nichts. Ich habe dieses Haus mit enormen Mengen von Vorräten ausgestattet – es ist genug hier, um zwei Menschen bis an ihr Lebensende zu ernähren.“


  „Aber Sie werden Ihre Erfindung doch der Regierung zur Verfügung stellen? Wenn es ein Mittel gegen die H-Bombe ist …“


  Braden runzelte die Stirn. „Es ist ein Mittel dagegen, aber es hat keinen militärischen Wert. Die Militärs hatten doch recht. Die Energie, die benötigt wird, um ein solches Kraftfeld zu schaffen, wächst im Quadrat zu der Größe der Kuppel. Die über meinem Haus wird etwa dreißig Meter Durchmesser haben, und wenn ich sie einschalte, wird sie vermutlich allen Strom in ganz Cleveland brauchen.


  Um solch eine Kuppel über einer kleinen Ortschaft oder einem einzigen Militärstützpunkt zu errichten, würde man mehr Strom brauchen, als dieses Land in einigen Wochen verbraucht. Wenn es dann einmal ausgeschaltet würde, um irgend jemand hinein- oder hinauszulassen, würde es die gleiche irrsinnige Menge Energie verbrauchen wie das erste Mal.


  Die Regierung könnte höchstens das tun, was ich selbst zu tun gedenke. Man kann nur das Leben von einigen retten, kann sie vor der Vernichtung und dem Wahnsinn bewahren, die auf uns zukommen. Und selbst dazu ist es zu spät.“


  „Zu spät – warum?“


  „Es ist nicht mehr genügend Zeit, um alles aufzubauen. Meine Liebe, der dritte Weltkrieg hat begonnen!“


  Sie wurde kreidebleich und starrte ihn an.


  Er sagte: „Im Radio kam vor ein paar Minuten die Meldung durch, daß Boston von einer Atombombe zerstört worden ist. Der Krieg ist bereits erklärt worden.“ Er sprach schneller. „Sie wissen, was das bedeutet und wohin das führen wird. Ich drücke jetzt auf den Knopf, der das Kraftfeld aufbaut und werde es so lassen, bis es wieder ungefährlich ist, es zu öffnen.“ Er erschreckte sie nicht dadurch, daß er ihr sagte, daß er glaubte, sie würden nicht mehr lange genug leben, um die Kuppel wieder öffnen zu können. „Wir können jetzt niemand mehr helfen – dazu ist es zu spät, aber wir können uns selbst retten.“


  Er seufzte. „Es tut mir leid, daß ich Ihnen das alles so unerwartet erzählen mußte, aber jetzt verstehen Sie wahrscheinlich, weswegen ich nicht länger warten konnte: Ich verlange nicht einmal von Ihnen, daß Sie mich auf der Stelle heiraten, wenn Sie an mir zweifeln. Bleiben Sie doch einfach hier, bis Sie so weit sind – lassen Sie mich all die Dinge sagen, die ich hätte sagen sollen und lassen Sie mich all das nachholen, was ich zu tun versäumt habe.“


  „Bis heute“ – er lächelte sie an – „habe ich Tag und Nacht gearbeitet und hatte nicht einmal Zeit, dich zu lieben … Aber jetzt werden wir Zeit – viel Zeit füreinander haben! Ich liebe dich, Myra!“


  Sie stand unvermittelt auf und ging zur Tür.


  „Myra!“ rief er. Er verließ seinen Schreibtisch und ging hinter ihr her. Sie wandte sich um. Ihr Gesicht und ihre Stimme verrieten nichts von ihren Gefühlen.


  „Ich muß jetzt gehen, Doktor. Ich habe eine Ausbildung als Krankenschwester – man wird mich draußen brauchen.“


  „Aber, Myra, stell dir vor, was jetzt dort draußen geschehen wird! Sie werden wie die Tiere sein! Hör zu, ich liebe dich viel zu sehr, um dich hinauszulassen. Bitte, bleib’ hier!“


  Überraschenderweise lächelte sie ihn an. „Auf Wiedersehen, Doktor Braden. Ich fürchte, ich werde mit den anderen Tieren sterben müssen. Vermutlich bin ich ein bißchen verrückt …“


  Dann schloß sich die Tür hinter ihr. Vom Fenster aus hatte er beobachtet, wie sie die Stufen hinunterging und zu rennen begann, als sie die Straße, erreicht hatte.


  Über sich hatte er das Röhren von Hunderten von Düsenflugzeugen gehört – vermutlich waren es noch eigene … Andererseits konnte es aber auch schon der Feind sein. Wahrscheinlich war Cleveland ihr Ziel – vielleicht hatten sie sogar von seiner Erfindung gehört, und Cleveland war ein Ziel ersten Ranges. Er war zu dem Knopf gerannt und hatte ihn gedrückt.


  Fünf Meter von dem Fenster entfernt hatte sich ein graues Nichts erhoben. Alle Geräusche waren verstummt. Er war vor die Haustür getreten und hatte es angesehen – die sichtbare Hälfte war eine graue Halbkugel von etwa fünfzehn Meter Radius, gerade groß genug, um das zweistöckige Haus aufzunehmen, das ihm als Wohnung und Laboratorium diente. Niemand konnte sie durchdringen, weder von oben noch von unten.


  Niemand hatte es seit dreißig Jahren getan.


  Nun, es waren keine schlechten dreißig Jahre gewesen, dachte er. Er hatte seine Bücher gehabt, und er hatte seine Lieblingsromane so oft gelesen, daß er sie beinahe auswendig konnte. Er hatte auch weiterhin Versuche angestellt und hatte einige kleine Erfindungen gemacht, obwohl er in den letzten sieben Jahren, seit er sechzig geworden war, allmählich die Lust daran verloren hatte.


  Es war nicht mit der Erfindung des Kraftfeldes oder mit einer von denen zu vergleichen, die er vorher gemacht hatte, aber diesmal hatte er keinen Ansporn gehabt … Die Möglichkeit, daß seine Erfindungen je für jemand außer ihm wertvoll sein könnten, war zu gering. Was für einen Sinn hatte denn eine Verbesserung auf dem Gebiet der Elektronik für einen Wilden, der nicht einmal wußte, was ein Radio war?


  Jedenfalls hatte es genügt, ihn gesund und verhältnismäßig glücklich zu erhalten.


  Er ging ans Fenster und starrte auf die graue Wand. Wenn er sie doch einen Augenblick einreißen könnte, um zu sehen, was draußen vor sich ging – und wenn er sie dann wieder aufrichten könnte, nachdem er es gesehen hatte! Aber wenn die Wand erst einmal verschwunden war, dann konnte er sie nicht wieder aufrichten.


  Er stellte sich vor den Knopf und starrte ihn an. Er drückte ihn nieder. Dann drehte er sich langsam zum Fenster um.


  Das graue Nichts war verschwunden – und was dahinter lag, war nicht zu glauben.


  Nicht das Cleveland, das er gekannt hatte, sondern eine schöne Stadt, eine neue Stadt. Wo früher enge Gäßchen gewesen waren, erstreckten sich jetzt breite Boulevards. Die Gebäude waren sauber und schön, der architektonische Stil völlig neuartig. Was war geschehen – wie konnte das sein? Die Menschheit konnte sich unmöglich so schnell von einem Atomkrieg erholt haben …


  Und wo waren die Leute? Wie als Antwort auf seine Frage fuhr ein Auto vorbei. Ein Auto? Es sah keinem Auto ähnlich, das er je gesehen hatte. Viel schneller, viel eleganter und wesentlich wendiger – es schien die Straße kaum zu berühren, als ob es durch Anti-Schwerkraft emporgehoben würde, während ihm Gyroskope die nötige Stabilität gaben. Ein Mann und eine Frau saßen in dem Auto, der Mann steuerte. Er war jung und sah gut aus, seine Begleiterin war ebenfalls jung und schön.


  Sie drehten sich um und sahen in die Richtung, wo Braden stand. Der Mann bremste plötzlich und brachte das Auto nach einer unwahrscheinlich kurzen Strecke zum Stehen. Natürlich, dachte Braden – sie sind bestimmt schon oft hier vorbeigefahren und haben die graue Kuppel gesehen, die sich hier erhob – und jetzt ist sie plötzlich verschwunden. Das Auto fuhr wieder an und entfernte sich rasch. Braden dachte, daß sie es jetzt den anderen erzählen würden.


  Er ging durch die Haustür nach draußen auf den schönen Boulevard. Als er sich im Freien befand, fiel ihm auf, daß sehr wenig Menschen zu sehen waren und daß der Verkehr sehr gering war. Seine Chronometer waren also doch falsch gegangen. Nach dreißig Jahren gingen sie mindestens einige Stunden vor. Es war früher Morgen – nach dem Stand der Sonne zu urteilen zwischen sechs und sieben Uhr.


  Er setzte sich in Bewegung. Wenn er hierblieb, in dem Haus, in dem er die letzten dreißig Jahre zugebracht hatte, würde bestimmt jemand zu ihm kommen, sobald die jungen Leute ihre Geschichte erzählt hatten. Gewiß, wer auch immer kam, würde imstande sein, ihm alles zu erklären, aber gerade das wollte er nicht, sondern er wollte die Tatsachen selber herausfinden.


  Er ging. Er traf niemand. Er befand sich in einem Villenviertel, und es war sehr früh. In einiger Entfernung sah er Leute. Ihre Kleidung unterschied sich von seiner, aber nicht so sehr, daß er sofort aufgefallen wäre. Er sah noch einige von diesen unglaublichen Fahrzeugen, aber keiner der Insassen bemerkte ihn. Sie fuhren unwahrscheinlich schnell.


  Schließlich kam er zu einem Laden, der schon geöffnet war. Er ging hinein, denn unterdessen war er zu neugierig, um noch länger warten zu können. Ein junger Mann war damit beschäftigt, ein Regal einzuräumen. Er sah Braden ungläubig an und fragte dann: „Was kann ich für Sie tun, Sir?“


  „Bitte, glauben Sie nicht, ich sei verrückt. Ich werde es Ihnen später erklären. Beantworten Sie mir nur eine Frage. Was geschah vor dreißig Jahren? Hat es denn keinen Atomkrieg gegeben?“


  Der junge Mann bekam große Augen. „Dann müssen Sie ja der Mann unter der Kuppel sein, Sir. Das erklärt auch, warum …“ Er schwieg verlegen.


  „Ja“, antwortete Braden, „ich war unter der Kuppel. Aber was ist denn nun damals geschehen? Was geschah, nachdem Boston zerstört worden war?“


  „Raumschiffe, Sir. Die Zerstörung von Boston war ein Unglück. Eine Flotte von Raumschiffen kam vom Aldebaran. Sie waren technisch bereits viel weiter fortgeschritten, als wir und kamen, um uns in die Union aufzunehmen und uns zu helfen. Unglücklicherweise stürzte eines ihrer Schiffe über Boston ab, und seine Atomtriebwerke explodierten, wobei fast eine Million Menschen getötet wurden. Die anderen Schiffe landeten überall und erklärten das Unglück. Auf diese Art und Weise wurde ein Krieg mit Mühe vermieden. Die amerikanischen Bomberflotten waren bereits in der Luft, aber es glückte noch, sie zurückzurufen.“


  Braden sagte heiser: „Dann hat es also gar keinen Krieg gegeben?“


  „Natürlich nicht. Kriege sind etwas, was es in der Vorzeit gegeben hat, aber jetzt gibt es keine mehr – dank der Galaktischen Union. Wir haben nicht einmal mehr nationale Regierungen, die einen Krieg erklären könnten. Unsere Fortschritte sind seitdem großartig gewesen. Wir haben den Mars und die Venus kolonisiert. Wir fliegen auch schon zu den Sternen. Wir können sogar …“ Er schwieg.


  Braden hielt sich an der Theke fest. Er hatte alles versäumt. Er war dreißig Jahre lang allein gewesen und jetzt war er ein alter Mann. Er fragte: „Sie können sogar – was?“ Er hatte eine Ahnung, was er hören würde und konnte kaum seine eigene Stimme verstehen.


  „Nun, wir sind nicht direkt unsterblich, aber wir sind nahe daran. Wir leben jahrhundertelang. Vor dreißig Jahren war ich nicht viel jünger als Sie. Ich fürchte allerdings, daß Sie zu spät kommen, Sir. Das Verfahren, das uns die Union gab, wirkt nur bei Menschen bis zu vierzig, allerhöchstens fünfzig Jahren. Und Sie sind …“


  „Siebenundsechzig“, antwortete Braden steif. „Ich danke Ihnen für die Aufklärung.“


  Ja, er hatte alles versäumt. Die Sterne – er hätte alles dafür hergegeben, um sie betreten zu dürfen, aber jetzt waren sie ihm gleichgültig. Und Myra …


  Er hätte sie heiraten können, und sie wären beide noch jung.


  Er verließ den Laden und ging in Richtung auf das Haus, das unter der Kuppel gewesen war. Unterdessen würden sie dort auf ihn warten. Vielleicht würden sie ihm das einzige geben, worum er sie bitten wollte – genügend Energie, um das Kraftfeld wieder aufzubauen, damit er den kümmerlichen Rest seines Lebens dort unter der Kuppel verbringen konnte. Ja, das einzige, was er sich jetzt wünschte, war das, was er am wenigsten gewollt hatte – so zu sterben, wie er gelebt hatte … allein.


  


  


  Betreten verboten


  (KEEP OUT)


  


  Daptin ist das ganze Geheimnis. Zuerst nannte man es Adaptin, dann wurde es zu Daptin. Es adaptiert uns.


  Man erklärte uns alles, als wir zehn Jahre alt waren, aber ich glaube, damals waren wir noch zu jung, um alles zu verstehen, obwohl wir eine ganze Menge wußten. Sie erzählten es uns, nachdem wir gerade auf dem Mars gelandet waren.


  „Jetzt seid ihr zu Hause, Kinder“, sagte der Hauptlehrer, nachdem wir in die Glassithalle gegangen waren, die man für uns aufgebaut hatte. Dann sagte er nur noch, daß abends ein wichtiger Vortrag sei, den wir unbedingt alle anhören sollten.


  An diesem Abend erzählte er die ganze Geschichte von Anfang an. Er stand vor uns und mußte einen Raumanzug tragen, weil es zu kalt für ihn war, und weil die Luft nicht mehr dicht genug für ihn war – wir dagegen fühlten uns so wohl wie immer.


  „Kinder“, sagte er, „jetzt seid ihr zu Hause. Dies ist der Mars, der Planet, auf dem ihr den Rest eures Lebens zubringen werdet. Ihr seid die ersten Marsianer. Ihr werdet die nächsten zehn Jahre eures Lebens in dieser Halle verbringen und nur gelegentlich ins Freie dürfen.


  Dann werdet ihr von hier fortgehen, Familien gründen und euer eigenes Leben als Marsianer führen. Eure Kinder und Kindeskinder werden diesen Planeten besiedeln und auch sie werden Marsianer sein.


  Die Menschen haben den Mars zum ersten Male vor fast zweihundert Jahren erreicht und herausgefunden, daß er von ihrem Gesichtspunkt aus unbewohnbar war. Menschen konnten nur dann dort leben, wenn sie Schutzräume errichteten. Außer an den wärmsten Tagen war es zu kalt für sie, die Luft war zu dünn, und die ungefilterten Sonnenstrahlen konnten sie töten. Dazu kam noch, daß die Pflanzen nicht eßbar waren, so daß sie sämtliche Lebensmittel mitbringen mußten.


  Fünfzig Jahre lang versuchten die Menschen, den Mars zu kolonisieren, aber alle Versuche waren gescheitert. Außer dem Glassitdom, den man für uns errichtet hatte, gab es nur noch ein menschliches Bauwerk auf dem Mars – eine andere Glassitkonstruktion, die weniger als eine Meile entfernt war.


  Es schien, als ob die Menschen nie imstande sein würden, einen anderen Planeten zu bewohnen, denn der Mars hatte sogar die besten Verhältnisse, das heißt, wenn es die Menschen nicht schafften, ihn zu bewohnen, dann brauchten sie es gar nicht mit den anderen zu versuchen.


  Zu dieser Zeit entdeckte ein brillanter Biologe namens Waymoth das Daptin, eine Wunderdroge, die nicht auf den Menschen, der sie einnahm, sondern auf dessen Nachkommenschaft wirkte.


  Dr. Waymoth gab diese Droge zuerst einem Meerschweinchenpaar, nahm ihm dann die fünf Jungen fort und zog sie unter verschiedenen Lebensbedingungen auf. Als sie ausgewachsen waren, lebte das eine quietschvergnügt bei minus vierzig Grad Celsius, das zweite bei plus einhundertdreißig, und ein drittes nahm jeden Tag eine reichliche Portion Zyankali zu sich. Das vierte gedieh unter einem ständigen Bombardement von Röntgenstrahlen, die seine Eltern innerhalb von Minuten getötet hätten, während das fünfte mit Mühe und Not unter normalen Bedingungen am Leben blieb.


  Experimente zeigten, daß diese Eigenschaften vererbbar waren und daß die Nachkommen dieser Tiere von Geburt an auf die jeweiligen Lebensbedingungen eingerichtet waren.


  Zehn Jahre später wurdet ihr geboren“, sagte der Hauptlehrer. „Eure Eltern wurden sorgfältig aus Freiwilligen ausgesucht. Von Geburt an wurdet ihr unter sorgfältig kontrollierten und ständig wechselnden Bedingungen aufgezogen.


  Seit eurer Geburt ist die Luft, in der ihr lebt, ständig verdünnt worden – eure Lungen sind dafür größer geworden, deshalb habt ihr alle einen so riesigen Brustkasten. Euer Haarwuchs wird immer dichter, damit ihr die immer tieferen Temperaturen aushalten könnt. Ihr fühlt euch jetzt schon bei Temperaturen wohl, die innerhalb von kürzester Zeit einen normalen Menschen umbringen würden.


  In zehn Jahren, wenn ihr erwachsen sein werdet, werdet ihr euch völlig auf dem Mars akklimatisiert haben – seine Luft wird genau richtig für euch sein, und seine Pflanzen das, was ihr zum Leben braucht. Die Temperaturextreme werden euch nichts mehr anhaben können, und seine Durchschnittstemperaturen werden euch angenehm erscheinen. Auch die Schwerkraft, die hier herrscht, wird euch normal vorkommen, denn sie stört euch jetzt schon kaum mehr.


  Es ist euer Planet, den ihr bewohnt – ihr seid zwar Kinder der Erde, doch die ersten Marsianer …“


  Das letzte Jahr war das schönste von allen. Die Luft innerhalb der Glassithalle – bis auf den Teil, wo die Lehrer leben – war fast wie die draußen, und wir durften immer länger draußen bleiben. Es ist schön, im Freien zu sein.


  In den letzten Wochen wurde die strenge Trennung zwischen den Geschlechtern etwas gelockert, so daß wir uns Partner suchen konnten. Man sagte uns allerdings, daß Heiraten vor dem letzten Tag verboten seien. Ich fand bald ein Mädchen, die ich schon lange bewundert hatte und die mich gern mochte.


  Morgen erhalten wir unsere Freiheit. Morgen werden wir Marsianer sein, die Marsianer. Morgen werden wir unseren Planeten in Besitz nehmen.


  Ein paar von uns sind ungeduldig, aber die Vernunft siegte, und wir werden warten. Wir haben zwanzig Jahre gewartet, und wir können auch auf den letzten Tag warten.


  Morgen ist der letzte Tag.


  Morgen werden wir die Lehrer und die anderen Erdenmenschen unter uns überfallen und töten. Es wird ganz einfach sein, weil sie nichts Böses ahnen.


  Jahrelang haben wir uns immer weiter voneinander entfernt – sie ahnen gar nicht, wie sehr wir sie hassen. Sie wissen nicht, wie abscheulich und abstoßend wir ihren häßlichen und mißgestalteten Körper finden, mit seinen schmalen Schultern, dem lächerlichen Brustkasten und den zerbrechlichen Gliedmaßen. Wie scheußlich ist doch ihre schrille Stimme und vor allem ihre bleiche, unbehaarte Haut!


  Wir werden sie töten und dann werden wir das andere Gebäude ebenfalls zerstören, damit die anderen Erdenmenschen auch sterben.


  Wenn dann wieder Erdenmenschen kommen und uns bestrafen wollen, können wir uns in den Hügeln verbergen, wo sie uns nie finden werden. Falls sie versuchen sollten, andere Gebäude zu errichten, dann werden wir die auch zerstören. Wir wollen nichts mehr mit der Erde zu tun haben!


  Dieser Planet gehört uns, und wir dulden keine Fremden.


  Betreten verboten!


  


  


  Das Duell


  (ARENA)


  


  Carson öffnete die Augen und starrte in einen dunstigen blauen Himmel.


  Es war sehr heiß; und er lag im Sand, und ein scharfkantiger Stein unter seinem Rücken tat ihm weh. Er rollte sich auf die Seite und setzte sich auf.


  „Ich bin verrückt“, dachte er. „Verrückt oder tot – oder irgend etwas. Der Sand war blau, tiefblau. Aber auf der ganzen Erde gab es doch keinen blauen Sand!“


  Blauer Sand.


  Blauer Sand unter einer Halbkugel, die weder ein Himmel noch ein fest begrenzter Raum war, sondern eine kreisförmige Arena – irgend etwas sagte ihm, daß sie ein Ende hatte, obwohl er es nicht sehen konnte.


  Er hob eine Handvoll Sand auf und ließ ihn durch die Finger rieseln. Der Sand fiel auf sein nacktes Bein. Nackt?


  Nackt. Er war völlig nackt, und sein Körper war in Schweiß gebadet, und überall blau, wo der Sand ihn bedeckte.


  Aber sonst war sein Körper weiß.


  Er dachte: Dann ist der Sand also wirklich blau. Ich bin weiß, also ist der Sand blau. Blauer Sand. Es gibt keinen blauen Sand …


  Der Schweiß rann ihm in die Augen.


  Es war heiß, heißer als in der Hölle. Nur, daß die Leute sich früher die Hölle rot anstatt blau vorstellten.


  Wenn das hier nicht die Hölle war, was war es dann? Nur auf dem Merkur herrschten ähnliche Temperaturen – aber dies war nicht der Merkur. Der war etwa vier Milliarden Kilometer von …


  Allmählich fiel ihm wieder ein, wo er gewesen war. In einem kleinen Ein-Mann-Schiff in der Nähe von Pluto mit dem Auftrag, über die Bewegungen feindlicher Schiffe zu berichten, während die Erd-Armada sich auf die entscheidende Schlacht vorbereitete.


  Plötzlich gellte eine Glocke durch sein Schiff, als seine Detektoren das Outsider-Schiff entdeckt hatten …


  Niemand wußte, wer die Outsider waren, wie sie aussahen und aus welcher Galaxis sie stammten – außer, daß sie aus der Richtung der Plejaden kamen.


  Zuerst hatten sie Erdkolonien und Vorposten nur gelegentlich angegriffen, dann war es zu kleineren Gefechten zwischen Raumschiffen gekommen, aber noch nie hatte man ein feindliches Raumschiff erobern können. Es gab auch niemand, der einen ihrer Überfälle überlebt hatte und erzählen konnte, wie sie aussahen.


  Ihre Raumschiffe waren etwas schwächer bewaffnet als die irdischen, die ihrerseits etwas langsamer und schwerfälliger waren. Die Erde hatte sich seit längerer Zeit auf einen Entscheidungskampf vorbereitet und hatte die gewaltigste Raumflotte aller Zeiten erbaut. Diese Armada wartete seit langer Zeit – jetzt schien der Entscheidungskampf zu nahen.


  Erkundungsschiffe hatten festgestellt, daß sich in dreißig Milliarden Kilometern Entfernung eine riesige Flotte der Outsider näherte. Die Erdflotte versammelte sich also in der Nähe von Pluto – insgesamt zehntausend Raumkreuzer und eine halbe Million Soldaten – um dort einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen.


  Es war die letzte Chance der Erde, die Herrschaft über das Sonnensystem zu verteidigen. Der Gegner schien gleichstark zu sein …


  Bob Carson erinnerte sich jetzt wieder.


  Das erklärte zwar nicht den blauen Sand und die flammende Hitze.


  Aber den schrillen Ton der Alarmglocke und den Punkt im Visier, der immer größer wurde.


  Eine Begegnung dieser Art im Raum dauerte drei Sekunden. Ein Treffer genügte vollständig, um die leichten Ein-Mann-Schiffe zu vernichten.


  Eins – er arbeitete wie besessen, um den Punkt im Visier zu behalten, während sein rechter Fuß über dem Feuerknopf stand.


  Zwei – der Punkt war größer geworden und hatte fast die richtige Entfernung für einen Volltreffer.


  Drei – sein Fuß drückte den Feuerknopf …


  Aber der Outsider hatte eine plötzliche Schwenkung gemacht und war verschwunden.


  Als er ihn wieder im Visier hatte, schien er auf einen Planeten zuzufliegen. Das mußte eine optische Täuschung sein, denn dort konnte es keinen Planeten geben. Auch die Detektoren zeigten nichts an – also mußte es eine Halluzination sein. Er folgte dem feindlichen Schiff.


  Dann wurde er ohnmächtig.


  Das war alles – und jetzt saß er nackt in heißem blauem Sand. Nirgendwo war sein Raumschiff zu sehen, selbst der Weltraum war verschwunden.


  Er stand mühsam auf.


  Die Schwerkraft schien etwas stärker als auf der Erde zu sein.


  Sand, nichts als Sand um ihn herum, mit Ausnahme einiger dürrer Büsche. Die Büsche waren ebenfalls blau, einige dunkler, andere heller als der Sand.


  Unter einem der Büsche sah er ein kleines Tier, das aussah, wie eine Eidechse, nur daß es mehr als vier Beine hatte. Es war ebenfalls blau. Dunkelblau.


  Er blickte nach oben und versuchte herauszubekommen, aus was der künstliche Himmel über ihm bestand. Er war blau und wenn er ihn zu lange ansah, bekam er Augenschmerzen.


  Er war nicht weit von der Mitte der Halbkugel entfernt – höchstens hundert Meter bis zur nächsten Wand, wenn es überhaupt eine Wand war, obwohl es danach aussah.


  Alles war blau, bis auf einen Gegenstand. Drüben, auf der anderen Seite, war ein roter Gegenstand. Ungefähr kugelförmig und etwa mit einem Durchmesser von einem Meter. Es war zu weit entfernt, um in dem blendenden Licht genau zu erkennen zu sein. Plötzlich hatte er Angst davor.


  War das alles ein Traum, eine Ausgeburt seiner Phantasie? Diese Hitze, dieser Sand und die Ungewisse Furcht, die er beim Anblick dieser Kreatur empfand?


  Ein Traum? Unmöglich – inmitten einer Raumschlacht schlief man nicht …


  Dann hörte er die Stimme …


  „Auf der Wanderung durch Räume und Zeiten“, klang es in seinem Kopf, „fand ich in diesem Raum und dieser Dimension zwei Völker am Rande eines Krieges, der das eine Volk vernichten und das andere so schwächen würde, daß es sich zurückentwickeln und niemals seine Bestimmung erfüllen, sondern in den Staub zurücksinken würde. Und ich sage, daß es nicht geschehen darf.“


  „Wer … was bist du?“ fragte Carson erschreckt.


  „Du würdest es doch nicht verstehen. Ich bin der letzte einer Rasse, die schon so alt ist, daß es in deiner Sprache keinen Ausdruck dafür gibt. Diese Rasse hat einen Zustand erreicht, den deine primitive Rasse vielleicht erreichen könnte – nach unendlich vielen Jahren. Aber auch die Rasse, die du in Gedanken die Outsider nennst, könnten dieses Ziel erreichen … Deshalb greife ich in die Schlacht ein, damit einer überlebt. Einer muß weiterleben und gedeihen.“


  „Einer“, dachte Carson. „Ich, oder …“


  „Ich könnte die Outsider in ihre Galaxis zurückschicken, aber sie würden zurückkommen, oder deine Rasse würde ihnen früher oder später dorthin folgen. Ich müßte für immer hierbleiben, um immer wieder einzugreifen, aber ich kann nicht bleiben.


  Deshalb werde ich jetzt eingreifen. Ich werde eine Flotte völlig zerstören, ohne daß die andere dadurch Verluste hat. Eine Zivilisation wird auf diese Weise überleben.“


  Das mußte ein schlechter Traum sein, dachte Carson. Aber er wußte genau, daß es keiner war.


  Es war zu verrückt, um nicht wahr zu sein.


  Er wagte nicht zu fragen: „Wer?“, aber seine Gedanken verrieten ihn.


  „Der Stärkere wird überleben“, sagte die Stimme. „Daran kann – und will – ich nichts ändern. Ich greife nur ein, um einen wirklichen Sieg möglich zu machen und um zu verhindern, daß der Sieger nur einen Pyrrhussieg davonträgt.


  Vom Rande der noch nicht begonnenen Schlacht nahm ich zwei Lebewesen mit – dich und einen Outsider. Ich lese in deinem Verstand, daß es früher nicht ungewöhnlich war, Schlachten durch einen Zweikampf zu entscheiden. Du und dein Gegner seid in der gleichen Lage: nackt, unbewaffnet und unter Bedingungen, die für beide gleich unangenehm sind. Es gibt keine zeitliche Begrenzung für euer Duell, denn hier gibt es keine Zeit. Die Rasse des Siegers wird überleben.“


  „Aber …“ Carsons Protest wurde sofort beantwortet.


  „Das ist durchaus fair. Die Bedingungen sind so gestellt, daß nicht Kraft allein den Kampf entscheiden wird. Es gibt eine Barriere – du wirst es noch verstehen. Denkvermögen und Mut werden wichtiger sein als rohe Kraft. Besonders Mut, der der Wille zum Überleben ist.“


  „Aber unterdessen werden doch die Flotten …“


  „Nein, ihr seid in einer anderen Dimension und einem anderen Raum. Solange ihr hier seid, steht die Zeit in eurem Universum still. Ich sehe, daß du dich fragst, ob dieser Ort hier wirklich existiert.


  Für dich existiert er wirklich. Was du hier erleidest, ist wirklich. Wenn du hier sterben solltest, dann wird dein Tod das Ende deiner Rasse bedeuten. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


  Dann war die Stimme nicht mehr zu hören.


  Wieder war er allein und doch nicht allein, denn als er aufblickte, sah er das rote Ding, diese schreckliche rote Kugel, von der er jetzt wußte, daß sie ein Outsider war, auf sich zurollen.


  Das Wesen schien weder Arme noch Beine zu haben und rollte wie ein Tropfen Quecksilber über den blauen Sand. Um es herum schwebte eine Wolke konzentrierten, unerbittlichen, grausamen Hasses.


  Carson sah sich verzweifelt um. Ein Stein, der ein paar Meter entfernt lag, war die einzige Waffe, die er finden konnte. Er war nicht sehr groß, aber er hatte scharfe Kanten.


  Er nahm ihn auf und wartete auf den Angriff. Die Kugel näherte sich schneller, als er laufen konnte. Er hatte keine Zeit mehr, sich zu überlegen, wie er kämpfen wollte – wie wollte man auch gegen ein Wesen kämpfen, dessen Stärke, dessen Eigenschaften und dessen Kampfart man nicht kannte. Wenn es so schnell rollte, sah es mehr denn je wie eine Kugel aus.


  Noch zehn Meter. Fünf. Dann hielt es an.


  Vielmehr, es wurde plötzlich angehalten, als ob es gegen eine unsichtbare Mauer gerollt wäre. Es prallte buchstäblich ab.


  Dann rollte es wieder vorwärts, aber viel langsamer und vorsichtiger. An derselben Stelle wurde es wieder aufgehalten. Dann versuchte es noch einmal, an einer anderen Stelle durchzukommen – vergebens.


  Dort schien es eine Art Barriere zu geben. Carson dachte wieder an den einen Satz, den er gehört hatte: „… daß nicht Kraft allein den Kampf entscheiden wird. Es gibt eine Barriere.“


  Natürlich ein Kraftfeld. Nicht das Netzsche Feld, das die Erdwissenschaft kannte, denn das glühte und war heiß. Dies hier war unsichtbar.


  Es war eine Barriere, die von einer Seite der Halbkugel bis zur anderen verlief. Carson brauchte das nicht selbst auszuprobieren – der Roller tat das bereits. Er rollte an der Barriere entlang und suchte eine Öffnung, die es nicht gab.


  Carson ging einige Schritte nach vorwärts und streckte dabei seine linke Hand aus. Dann berührte er die Barriere. Sie fühlte sich weich und nachgiebig an, mehr wie Gummi als wie Glas. Sie war angenehm warm, aber nicht wärmer als der Sand und völlig unsichtbar, selbst auf nächste Entfernung.


  Er ließ den Stein fallen und stemmte sich mit beiden Händen dagegen. Sie schien ein wenig nachzugeben, aber nur ganz wenig, selbst als er so fest drückte, wie er konnte. Es fühlte sich an, als sei eine Gummischicht mit Stahl verstärkt.


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen und fühlte so hoch, wie er konnte, aber die Barriere war immer noch dort.


  Ob sie sich auch unter der Erde fortsetzte? Carson kniete sich in den Sand und begann zu graben. Der Sand war leicht und ließ sich ohne viel Mühe bewegen. In einem Meter Tiefe war die Barriere immer noch da.


  Der Roller kam wieder zurück. Offensichtlich gab es keinen Weg durch die Barriere.


  Es muß einen Weg durch die Barriere geben, dachte Carson. Wenn wir nicht zueinander können, dann ist dieses Duell sinnlos.


  Aber er hatte keine Eile, diesen Weg zu finden, erst wollte er noch etwas anderes versuchen. Der Roller war wieder zurückgekommen und lag zwei Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite. Er schien Carson zu studieren, obwohler keine äußerlich sichtbaren Sinnesorgane zu haben schien … nichts, was wie Augen oder Ohren oder gar wie ein Mund aussah. Er konnte allerdings einige Vertiefungen sehen, und plötzlich sah er ein Paar Fangarme aus einer dieser Vertiefungen herauskommen, als ob sie die Beschaffenheit des Sandes prüfen wollten. Die Fangarme waren etwa fünf Zentimeter dick und fast einen halben Meter lang.


  Sie wurden in die Vertiefungen zurückgezogen, wenn sie nicht gebraucht wurden. Sie waren eingezogen, wenn das Ding rollte und schienen nichts mit seiner Fortbewegung zu tun zu haben.


  Es lief ihm kalt über den Rücken, wenn er das Ding ansah. Es war so völlig fremd und gräßlich anders als alles, was er je gesehen hatte. Instinktiv ahnte er, daß der Geist dieser Kreatur genauso scheußlich sein mußte wie der Körper.


  Aber er mußte es versuchen. Wenn dieses Wesen keine telepathischen Fähigkeiten hatte, war der Versuch zum Scheitern verurteilt, aber er hatte das Gefühl, als ob sein Gegner diese Fähigkeiten besaß. Anders konnte er sich die beinahe greifbare Ausstrahlung von Haß und Vernichtungswillen nicht erklären, die von ihm ausging.


  Carson hob den Stein auf, der bis dahin seine einzige Waffe gewesen war und warf ihn mit einer Geste des Verzichts wieder weg. Dann hielt er seine leeren Hände vor sich und sprach laut, obwohl er wußte, daß der andere höchstens seine Gedanken lesen würde.


  „Können wir nicht Frieden schließen“, sagte er. „Warum können wir nicht einen ewigen Frieden zwischen unseren Rassen schließen? Deine bleibt in deiner Galaxis und meine in unserer …“


  Dann konzentrierte er sich auf die Antwort.


  Sie kam und warf ihn förmlich zurück. Er stolperte ein paar Schritte zurück, so sehr erschreckte ihn die Tiefe und Intensität des Hasses und des Willens zu töten, der in sein Gehirn eindrang – nicht als deutlich ausgesprochene Worte, sondern als eine Welle bösartiger Gefühle.


  Einen Augenblick lang, der wie eine Ewigkeit erschien, mußte er gegen diesen Haß kämpfen, den er in sich hatte eindringen lassen. Langsam, ganz langsam befreite sich sein Geist aus dem Zugriff der fremden Gefühle. Er atmete schwer, aber er konnte wieder klar denken.


  Carson beobachtete aufmerksam, was sein Gegner tat. Er rollte ein paar Schritte nach links, zu einem der blauen Büsche. Drei seiner Fangarme erschienen aus den Vertiefungen, und er begann damit den Busch zu untersuchen.


  „Okay“, sagte Carson, „du willst also nur Krieg.“ Er lächelte verzerrt. „Wenn ich deine Antwort richtig verstanden habe, liegt dir nichts an einem Frieden zwischen unseren Rassen …“


  Aber seine Stimme klang in der völligen Stille sehr leise und unbedeutend, sogar in seinen eigenen Ohren. Er dachte daran, daß die Zukunft der Menschheit von dem Ausgang dieses Kampfes abhing – ein schrecklicher Gedanke, den er wieder verscheuchte. Er mußte sich auf seine augenblickliche Lage konzentrieren.


  Es mußte einen Weg geben, durch die Barriere zu kommen oder durch sie hindurch zu töten.


  Er versuchte es auf mentalem Wege und starrte den Roller an, während er seine Gedanken auf einen Gegenstand konzentrierte.


  „Stirb“, dachte er. „Du wirst sterben. Du stirbst. Du bist…“


  Er versuchte es auf verschiedene Arten, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand und er vor Anstrengung zitterte. Der Roller setzte unterdessen seine Untersuchung des Busches fort und zeigte sich so wenig beeindruckt, als ob Carson das kleine Einmaleins aufgesagt hätte.


  Das hatte also keinen Sinn.


  Er fühlte sich ein bißchen schwach von der Hitze und der krampfhaften Anstrengung, sich zu konzentrieren. Er setzte sich in den blauen Sand und beobachtete den Roller aufmerksam – vielleicht konnte er etwas an ihm entdecken, was später nützlich sein würde, wenn es doch zu einem Kampf kommen sollte.


  Er brach Zweige ab. Carson beobachtete ihn genau, um herauszufinden, wie sehr er sich anstrengen mußte, um das zu tun. Später wollte er dann auf seiner Seite einen ähnlichen Zweig abbrechen und feststellen, wie stark seine Arme im Verhältnis zu den Fangarmen des Rollers waren.


  Die Zweige waren schwer abzubrechen – der Roller mußte mit jedem einzelnen kämpfen, bevor er ihn abgerissen hatte. Carson sah dabei, daß jeder Fangarm in zwei Finger auslief, die mit Nägeln oder Krallen bewehrt waren. Diese Krallen schienen allerdings nicht sehr gefährlich zu sein – jedenfalls nicht gefährlicher als seine Fingernägel, wenn er sie wachsen ließ.


  Der Roller machte nicht den Eindruck, als sei er körperlich unbesiegbar. Carson sah sich nach einem Busch um und brach ebenfalls einen Zweig ab. Er war trocken und brach leicht ab. Der Roller konnte ihm allerdings etwas vorgespielt haben, aber Carson glaubte nicht daran.


  Aber wo war er verwundbar? Wie mußte er es anstellen, ihn zu töten, wenn er die Gelegenheit dazu hatte? Er ging zurück und sah ihn noch genauer an. Die Haut sah ziemlich zäh aus, das hieß, daß er ein scharfes Werkzeug brauchen würde, um durchzukommen. Der Stein, den er schon einmal in der Hand gehabt hatte, sah wie eine Waffe aus. Wenn er sich wie Feuerstein bearbeiten ließ, dann konnte er vielleicht eine Art Messer daraus machen.


  Der Roller fuhr fort, die Büsche zu untersuchen. Er rollte gerade zu einem der anderen, als eine kleine blaue Eidechse unter dem Busch zum Vorschein kam. Einer seiner Fangarme ergriff sie sofort und hob sie hoch. Ein anderer begann seelenruhig die Beine auszureißen – genauso ruhig und kalt, wie er Zweige abgerissen hatte. Das Tier zappelte und stieß seltsame Laute aus.


  Carson schüttelte sich und wollte nicht hinschauen, aber dann überlegte er sich, daß jede Kleinigkeit wichtig war, die er über seinen Gegner lernen konnte und zwang sich, zuzusehen.


  Er war froh, daß die Eidechse zu zappeln aufhörte, nachdem ihr der Roller die Hälfte der Beine ausgerissen hatte. Er riß ihr den Rest nicht mehr aus – als sie sich nicht mehr bewegte, verlor er jedes Interesse an ihr. Er warf sie von sich. Sie segelte durch die Luft und landete vor Carsons Füßen.


  Sie war durch die Barriere gekommen! Die Barriere war nicht mehr da!


  Carson war blitzschnell auf den Füßen, hatte seine Waffe in der Hand und rannte los. Jetzt war der entscheidende Moment da – jetzt oder nie!


  Die Barriere war noch da. Er rannte dagegen und wurde durch den Aufprall beinahe ohnmächtig.


  Er saß am Boden und schüttelte den Kopf, als er etwas durch die Luft auf sich zukommen sah. Er warf sich zur Seite, aber dann spürte er doch einen plötzlichen Schmerz in seiner linken Wade.


  Carson stand auf, ohne sich um den Schmerz zu kümmern und sah jetzt, daß es ein Stein war, der ihn getroffen hatte. Und jetzt hob der Roller einen anderen auf, um ihn nach ihm zu werfen.


  Er flog auf ihn zu, aber es war leicht, ihm auszuweichen. Der Roller konnte offensichtlich weder sehr fest, noch sehr weit werfen. Der erste Stein hatte ihn nur deshalb getroffen, weil er am Boden saß und ihn nicht rechtzeitig gesehen hatte.


  Als er zur Seite trat, um dem zweiten Wurf auszuweichen, holte er aus und warf den Stein, den er immer noch in der Hand hatte. Er konnte eine Kugel von einem Meter Durchmesser nicht auf vier Meter Entfernung verfehlen, und er verfehlte sie auch nicht. Der Stein flog geradewegs auf den Roller zu, und das mit wesentlich höherer Geschwindigkeit als dessen Geschosse.


  Der Stein traf mit einem dumpfen Geräusch. Der Roller hatte gerade nach einem anderen Stein gesucht, aber jetzt gab er es auf und flüchtete. Als Carson einen zweiten Stein nach ihm warf, war er bereits vierzig Meter von ihm entfernt. Der zweite Wurf ging daneben und der dritte war bereits zu kurz.


  Carson grinste. Diese Runde hatte er gewonnen …


  Er hörte zu grinsen auf, als er sich sein Bein ansah. Der scharfkantige Stein hatte eine einige Zentimeter lange Wunde gerissen, die ziemlich heftig blutete, obwohl keine Arterie verletzt zu sein schien. Wenn sie von selbst zu bluten aufhörte, dann war alles in bester Ordnung – wenn nicht, dann stand die Sache schlecht …


  Zunächst mußte er herausbekommen, was mit der Barriere los war. Er ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu und stemmte sich mit einer Hand dagegen. Mit der anderen warf er eine Handvoll Sand gegen die Barriere – der Sand durchdrang sie; seine Hand nicht.


  Organische Stoffe gegen anorganische? Nein, denn die tote Eidechse war durchgeflogen, und sie bestand aus organischen Stoffen, gleichgültig ob tot oder lebendig. Pflanzliches Leben? Er brach einen Zweig ab und versuchte, ihn durch die Barriere zu stecken. Der Zweig durchdrang sie, aber seine Finger wurden aufgehalten.


  Er konnte sie nicht durchdringen und der Roller auch nicht. Aber Steine und Sand und eine tote Eidechse …


  Wie war es denn mit einer lebendigen Eidechse? Er suchte unter den Büschen herum, bis er eine gefunden hatte und warf sie leicht gegen die Barriere. Sie prallte ab und lief eilig durch den blauen Sand davon.


  Das schien die Antwort zu sein. Die Barriere war für lebende Dinge nicht zu durchdringen, aber tote oder anorganische Gegenstände kamen durch.


  Nachdem er das herausgefunden hatte, beschäftigte Carson sich wieder mit seinem Bein. Die Blutung hatte fast ganz aufgehört, und er brauchte sich also keine Sorgen mehr darum zu machen. Etwas Wasser wäre allerdings gut gewesen, um die Wunde zu reinigen.


  Wasser – dieser Gedanke brachte ihm zu Bewußtsein, wie durstig er war. Er mußte einfach Wasser finden, falls dieses Duell noch länger dauern sollte.


  Er stand auf und begann durch den Sand zu humpeln. Er beschrieb zuerst einen großen Kreis durch sein Gebiet und durchquerte es dann mehrmals in verschiedenen Richtungen.


  Kein Wasser.


  Kein Wasser. Blauer Sand, blaue Büsche und eine unerträgliche Hitze. Sonst nichts.


  Es mußte Einbildung sein, daß er so Durst litt, denn er war gewiß noch nicht länger als ein paar Stunden hier. In dieser kurzen Zeit konnte er doch nicht so unter Durst leiden!


  Aber er litt darunter, sein Hals war ausgedörrt und schmerzte. Wahrscheinlich war die Hitze schuld daran. Es war heiß! Etwa vierzig Grad Celsius, vermutete er. Eine trockene Hitze, ohne die geringste Luftbewegung.


  Er hinkte stark und war völlig erschöpft, als er von seinem Rundgang zurückkehrte.


  Carson starrte den Roller an und hoffte, daß er sich genauso unbehaglich fühlte. Das war gut möglich, denn die Stimme hatte doch gesagt, daß die Bedingungen für beide gleich ungünstig seien. Vielleicht kam der Roller von einem Planeten, wo normalerweise achtzig Grad Hitze herrschten – und fror hier erbärmlich, während Carson vor Hitze beinahe umkam.


  Kein Wasser.


  Das bedeutete, daß er sich beeilen mußte. Wenn er nicht einen Weg durch die Barriere fand oder seinen Gegner von seiner Seite aus tötete, würde er allmählich vor Durst umkommen.


  Er mußte sich beeilen.


  Was konnte er tun? Nichts, und doch so viel. Er mußte die ganzen Büsche auf ihre Verwendungsmöglichkeit untersuchen. Sein Bein mußte irgendwie versorgt werden. Er mußte Munition in Form von Steinen sammeln. Er brauchte einen Stein, der sich als Messer verwenden ließ.


  Sein Bein schmerzte jetzt ziemlich, und er entschied, daß es im Augenblick am wichtigsten war. Einer der Büsche hatte eine Art von Blättern, die als Verband geeignet zu sein schienen. Er riß eine Handvoll ab und reinigte die Wunde damit. Dann legte er ein paar Blätter darauf und band sie mit dünnen Zweigen fest.


  Die Zweige waren ungewöhnlich stark und zäh für ihre Dicke. Carson mußte sie mit einem scharfkantigen Stein absägen. Ihm fiel ein, daß einige dieser Zweige zusammengebunden ein ziemlich brauchbares Seil ergeben würden. Vielleicht konnte er später einmal ein Seil gebrauchen …


  Als nächstes machte er sich ein Messer. Der blaue Feuerstein ließ sich verhältnismäßig gut bearbeiten. Aus einem größeren Stück stellte er eine unförmige aber tödliche Waffe her. Dann machte er sich einen Gürtel aus Zweigen, um die Hände frei zu haben.


  Es war heiß, unerträglich heiß.


  Carson stand da und beobachtete den Roller. Er hielt sich weit von der Barriere entfernt auf und schien mit irgend etwas beschäftigt zu sein. Einmal kam er etwas näher und schien Carson anzusehen, aber als er einen Stein nach ihm warf, zog er sich sofort hastig zurück.


  Wenigstens konnte er sich ihn vom Leibe halten.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte er damit, Steine zu sammeln und sie zu einem Haufen aufzustapeln.


  Sein Hals brannte wie Feuer und er konnte kaum noch an etwas anderes als Wasser denken.


  Aber er mußte an etwas anderes denken. Er mußte durch die Barriere gelangen oder über sie oder unter ihr durch und den Roller töten, bevor er vor Hitze und Durst umkam. Die Barriere war rechts und links und oben – aber wie tief unter dem Sand?


  Im Augenblick konnte er sich zu nichts entschließen und saß träge im Sand – er konnte sich nicht daran erinnern, sich hingesetzt zu haben – und beobachtete eine Eidechse, die von einem Busch zum anderen lief.


  Eigentlich hätte er ja an den Roller denken müssen, aber statt dessen grinste er und sprach die Eidechse an: „Guten Tag, meine Dame“.


  Die Eidechse kam ein paar Schritte näher und antwortete freundlich: „Guten Tag, wie geht es Ihnen?“


  Carson war einen Augenblick sprachlos, aber dann warf er den Kopf zurück und lachte, bis ihm die Tränen in den Augen standen. Warum eigentlich nicht? Warum sollte es hier nicht Eidechsen geben, die Englisch sprachen?


  Er lachte die Eidechse an und sagte: „Kommen Sie ruhig näher, ich tue Ihnen nichts!“ Aber die Eidechse drehte sich um und rannte von Busch zu Busch, bis er sie aus den Augen verloren hatte.


  Er mußte etwas unternehmen! Er konnte diesen Kampf nicht dadurch gewinnen, daß er hier im Sand saß und nichts tat. Er mußte etwas tun – aber was?


  Er mußte durch die Barriere, aber er konnte weder durch, noch darüber. Andererseits war es noch nicht sicher, daß er nicht unter ihr durchkonnte. Vielleicht fand er sogar Wasser, wenn er nur tief genug grub?


  Carson hinkte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu der Barriere und begann zu graben. Es war mühsam, denn der lockere Sand lief immer wieder in das Loch. Er wußte nicht, wie lange er schon gegraben hatte, aber in zwei Meter Tiefe kam er auf gewachsenen Fels.


  Das Kraftfeld der Barriere reichte bis auf den Fels. Kein Zeichen von Wasser.


  Er kroch aus dem Loch und lag kraftlos im Sand. Dann hob er den Kopf um zu sehen, was der Roller machte. Er hatte etwas aus Holz konstruiert, aus Ästen, die er mit dünnen Zweigen zusammengebunden hatte. Es war ein seltsames Gerüst – etwa einen Meter hoch und fast quadratisch.


  Carson stellte sich auf den Sandhaufen, den er aus seinem Loch herausgeholt hatte und sah genauer hin. Die Konstruktion schien eine Art Katapult zu sein, dachte er. Richtig, der Roller hob einen Stein von beträchtlicher Größe auf und legte ihn in dieses Gestell. Dann drehte er es etwas und ließ einen Hebel los …


  Der Stein flog einige Meter über Carsons Kopf hinweg – so hoch, daß er nicht einmal den Kopf einzuziehen brauchte. Er hob ihn auf und pfiff überrascht, denn er hätte den Stein nicht halb so weit werfen können. Es war sinnlos, sich bis in die hinterste Ecke zurückzuziehen, denn der Roller konnte ihn auch dort erreichen, wenn er das Katapult bis an die Barriere vorschob.


  Ein zweiter Stein zischte über seinen Kopf. Diesmal schon etwas näher.


  Das Ding war gefährlich – er mußte unbedingt etwas dagegen unternehmen.


  Er versuchte es mit Steinen zu zerstören, aber er konnte nur mit ganz leichten Steinen so weit werfen, und die prallten harmlos ab.


  Außerdem schmerzte sein Arm vom Werfen, und sein ganzer Körper tat ihm vor Müdigkeit weh. Wenn er sich doch ein bißchen ausruhen könnte, ohne alle dreißig Sekunden vor einem Stein ausweichen zu müssen!


  Einer der Steine brachte ihn auf eine Idee. Er traf auf den Haufen, den er gesammelt hatte und schlug dabei Funken aus einem der dort liegenden Steine.


  Funken. Feuer. Die Steinzeitmenschen hatten aus Steinen Funken geschlagen und damit Zunder zum Brennen gebracht …


  Einer der Büsche hatte doch Wurzeln, die wie Zunder aussahen! Carson grub ein Stück aus und nahm es mit zu dem Steinhaufen. Geduldig schlug er zwei Steine aufeinander, bis endlich ein Funke auf das trockene Wurzelholz fiel. Es entzündete sich so schnell, daß die Flamme ihm beinahe die Augenbrauen versengte.


  Er nährte die Flamme vorsichtig mit kleinen Holzstückchen und hatte bald ein kleines Feuer in Gang gebracht. Die zähen Zweige brannten nicht sehr schnell an, aber sie brannten lange und gaben ausgezeichnete Brandbomben ab.


  Carson band einige von ihnen um einen Stein und versuchte, ob er damit werfen konnte. Als er merkte, daß es gut ging, machte er noch ein halbes Dutzend, zündete die erste Brandbombe an und warf sie. Sie ging zu weit, und der Roller begann sich mit dem Katapult zurückzuziehen, aber Carson warf die anderen in rascher Folge.


  Die vierte Brandbombe verfing sich in dem Katapult und setzte es in Brand. Der Roller versuchte verzweifelt, das Feuer mit Sand zu löschen, aber mit seinen Klauen konnte er immer nur einen Löffel voll Sand auf die Flammen werfen, und seine Mühe war vergebens. Das Katapult verbrannte.


  Der Roller hielt sich in sicherer Entfernung von dem Feuer auf und schien sich auf Carson zu konzentrieren. Dann zog er sich in eine entfernte Ecke zurück, nachdem Carson einen Stein nach ihm geworfen hatte und brach wieder Zweige ab. Wahrscheinlich baute er ein neues Katapult.


  Carson überzeugte sich– zum hundertsten Male – davon, daß die Barriere immer noch da war. Plötzlich fand er sich im Sand sitzend wieder, weil er zu schwach zum Stehen war. Sein Bein schmerzte heftig und der Durst wurde immer schlimmer.


  Und die Hitze.


  Die Hölle muß so ähnlich sein, dachte er. Er kämpfte mit dem Schlaf, obwohl es unsinnig erschien, wach zu bleiben, da er ja doch nichts tun konnte. Nichts, solange die Barriere undurchdringlich blieb und der Roller außer Reichweite war.


  Aber es mußte doch irgend etwas geben. Er versuchte sich an die Kampfmethoden aus früherer Zeit zu erinnern.


  Zuerst war der Faustkeil und der geworfene Stein da. Schön, das hatte er bereits versucht. Die einzige Verbesserung wäre ein Katapult gewesen, aber er wußte, daß er nie die Ausdauer haben würde, eines zu bauen. Der Roller mit seinen zahlreichen Fangarmen hatte es leichter, aber er, Carson, würde Tage dazu brauchen.


  Als nächstes kamen Pfeil und Bogen an die Reihe. Nein, er hatte sich einmal als Bogenschütze versucht und wußte nur zu genau, daß er damit nichts treffen würde. Er hatte selbst mit einem modernen Sportbogen versagt, deshalb konnte er nicht hoffen, mit einem so primitiven Instrument, das er hier konstruieren konnte, etwas auszurichten.


  Ein Speer? Den konnte er sich schon machen. Auf weite Entfernungen würde er zwar nutzlos sein, aber dafür ausgesprochen praktisch für den Nahkampf, falls es je dazu kommen sollte.


  Glücklicherweise war er immer noch in der Nähe des Steinhaufens. Er durchsuchte ihn und fand einen Stein, der wie eine Speerspitze geformt war. Mit einem anderen formte er ihn so, daß er wie ein Widerhaken wirken mußte und sich nicht wieder herausziehen lassen würde.


  Wie eine Harpune? Vielleicht war eine Harpune in diesem verrückten Kampf besser als ein Speer. Wenn er den Roller damit treffen konnte und ihn mit dem Seil an die Barriere zog, dann konnte er ihn mit seinem Steinmesser erreichen, auch wenn seine Hand nicht durch die Barriere dringen konnte.


  Der Schaft war schwieriger herzustellen, aber aus vier Aststücken, die er mit dünnen Zweigen zusammenband, erhielt er schließlich doch einen brauchbaren. Den Widerhaken band er an der Spitze fest und hatte damit eine primitive, aber wirkungsvolle Waffe.


  Nun brauchte er noch ein Seil. Aus den dünnen Zweigen eines Busches stellte er ein zehn Meter langes Seil her, das zwar nicht so stark aussah, aber doch einen beträchtlichen Zug aushalten konnte.


  Carson band das eine Ende an den Schaft der Harpune und das andere um sein rechtes Handgelenk – auf diese Weise konnte er seine Waffe wenigstens wieder zurückholen, wenn er danebentreffen sollte.


  Als er den letzten Knoten angebracht hatte, fühlte er die Hitze und den Durst und den Schmerz in seinem Bein stärker als je zuvor.


  Er versuchte aufzustehen, um zu sehen, was der Roller tat, aber er konnte es nicht. Erst bei einem dritten Versuch gelang es ihm, sich wenigstens halb aufzurichten, aber dann fiel er wieder in den Sand.


  „Ich muß einfach schlafen“, dachte er verzweifelt. „Wenn es jetzt zu einem Entscheidungskampf kommen würde, wäre ich völlig hilflos. Ich muß unbedingt schlafen.“


  Mühsam kroch er von der Barriere fort. Zehn Meter, zwanzig …


  Der Aufprall eines Steines in dem Sand neben seinem Kopf weckte ihn aus einem grauenhaften Traum auf und brachte ihn in die noch fürchterlichere Wirklichkeit zurück.


  Wie lange hatte er geschlafen? Eine Minute? Einen Tag?


  Ein zweiter Stein kam geflogen und schlug neben ihm ein. Carson richtete sich hastig auf und drehte sich um. Der Roller war nur zwanzig Meter von ihm entfernt und rollte so schnell wie möglich weg, als er sah, daß Carson sich bewegte.


  Er war also doch zu früh eingeschlafen – es war ein Fehler gewesen, innerhalb der Reichweite des Rollers zu schlafen, denn er hatte sich sofort an die Barriere vorgewagt, als er Carson bewegungslos im Sand liegen sah. Glücklicherweise hatte er nicht erkannt, wie schwach Carson war, sonst hätte er wohl weiter mit Steinen geworfen.


  Hatte er lange geschlafen? Er glaubte es nicht, denn er fühlte sich genauso wie vorher. Weder ausgeruht, noch durstiger – vermutlich hatte er nur ein paar Minuten dort gelegen.


  Er begann wieder von der Barriere wegzukriechen, bis er nicht mehr weiterkonnte. Dann verlor er das Bewußtsein …


  Als er erwachte, hatte sich nichts geändert, aber diesmal wußte er, daß er lange geschlafen hatte.


  Dann merkte er, daß seine Zunge sehr angeschwollen war und daß er nicht mehr schlucken konnte.


  Irgend etwas war nicht in Ordnung – er war nicht mehr so todmüde, aber er hatte Schmerzen. Als er versuchte, sich zu bewegen, merkte er, daß sie von seinem Bein ausgingen.


  Carson hob den Kopf und sah sein Knie an. Es war dick geschwollen, und die Schwellung reichte bis zum Schenkel hinauf. Die Zweige, die er dazu benutzt hatte, um die Blätter festzubinden, schnitten tief in das Fleisch ein.


  Es war unmöglich, die Zweige aufzuschneiden, aber glücklicherweise war der letzte Knoten an der Vorderseite, auf dem Schienbein, wo die Schwellung nicht so stark war.


  Ein Blick unter die Blätter zeigte ihm, daß seine schlimmsten Befürchtungen gerechtfertigt waren – Blutvergiftung im fortgeschrittenen Stadium.


  Ohne Heilmittel, ohne Verbandmaterial konnte er nichts dagegen tun … Nichts, außer zu sterben, wenn das Gift sein Herz erreicht hatte.


  Da wußte er, daß alles verloren war.


  Mit ihm war die Menschheit verloren. Wenn er hier draußen starb, würden alle seine Freunde, alle Menschen sterben. Rote rollende Outsider würden die Erde und ihre Kolonien beherrschen. Kreaturen aus einem Alptraum, ohne jegliches Gefühl, die Eidechsen aus Spaß auseinanderrissen.


  Der Gedanke daran gab ihm die Kraft, blindlings auf die Barriere zuzukriechen. Diesmal nicht einmal mehr auf Händen und Knien, sondern auf dem Bauch.


  Die Chancen standen eins zu einer Million, daß er noch stark genug sein würde, um den Roller mit einem Wurf tödlich zu verwunden – wenn der Roller an die Barriere kam. Oder wenn die Barriere unterdessen verschwunden war.


  Es schien Jahre zu dauern, bis er dort war.


  Die Barriere war nicht verschwunden. Sie war so undurchdringlich wie zuvor.


  Der Roller war nicht dort. Als Carson sich auf die Ellbogen erhob, konnte er ihn weit entfernt sehen. Er arbeitete an einem zweiten Katapult.


  Der Roller arbeitete viel langsamer als vorher – er war offensichtlich auch geschwächt.


  Carson bezweifelte, daß der Outsider das zweite Katapult brauchen würde, denn bis er damit fertig war, würde sein Gegner bereits tot sein.


  Wenn er ihn doch nur an die Barriere locken könnte, bevor er zu schwach war … Carson hob den Arm und versuchte zu schreien, aber seine ausgedörrten Stimmbänder brachten keinen Ton hervor.


  Wenn er durch die Barriere könnte …


  Er schloß die Augen und versuchte nachzudenken.


  „Hallo“, sagte die Stimme.


  Es war eine zarte Stimme. Sie klang wie …


  Er öffnete die Augen und drehte den Kopf. Es war eine Eidechse.


  „Geh’ weg“, wollte Carson sagen. „Verschwinde – du bist nicht wirklich da, und wenn du da bist, kannst du nicht wirklich sprechen. Ich phantasiere schon wieder.“ Aber seine Stimme versagte. Er schloß wieder die Augen.


  „Verletzt“, sagte die Stimme. „Töten. Verletzt – töten. Komm.“


  Er öffnete die Augen. Die blaue zehnbeinige Eidechse war immer noch da. Sie rannte ein kleines Stück weg, kam zurück, rannte weg und kam wieder zurück.


  „Verletzt“, sagte sie. „Töten. Komm.“


  Sie lief wieder fort und kam zurück. Offensichtlich wollte sie, daß Carson ihr folgte.


  Er schloß die Augen. Die Stimme sprach weiter. Immer die gleichen Wörter. Jedesmal, wenn er die Augen öffnete, rannte die Eidechse fort und kam wieder.


  „Verletzt. Töten. Komm.“


  Carson stöhnte. Er würde keine Ruhe haben, wenn er dem verfluchten Ding nicht folgte.


  Er kroch ihm nach. Ein seltsamer Laut drang an sein Ohr. Etwas lag im Sand und zappelte – etwas, was wie eine blaue Eidechse aussah und doch keine war …


  Dann erkannte er, was es war – die Eidechse, deren Beine der Roller ausgerissen hatte. Sie war nicht tot, sondern war wieder am Leben und schrie vor Schmerzen.


  „Verletzt“, sagte die andere Eidechse. „Verletzt. Töten. Töten.“


  Carson verstand. Er nahm sein Steinmesser aus dem Gürtel und erlöste die gequälte Kreatur. Die andere Eidechse verschwand.


  Carson war wieder an der Barriere. Er stützte seinen Kopf dagegen und beobachtete den Roller, der an seinem Katapult arbeitete.


  „Ich könnte zu ihm hinkriechen“, dachte er, „wenn ich nur durch könnte. Wenn ich zu ihm könnte, würde ich vielleicht gewinnen. Er wirkt auch schon sehr schwach. Ich könnte …“


  Dann überfiel ihn die Hoffnungslosigkeit wie eine schwarze Wolke, und er wünschte sich den Tod. Er beneidete die Eidechse, die er gerade getötet hatte – sie mußte nicht weiterleben und leiden, aber er mußte es. Es würde noch Stunden, wenn nicht sogar Tage dauern, bevor er an der Blutvergiftung starb.


  Wenn er doch nur das Messer an sich benutzen könnte … Aber er wußte, daß er das nie tun würde, solange er nur noch die geringste Chance hatte.


  Er sah, daß seine Arme, die er gegen die Barriere stemmte, dünn und abgemagert aussahen. Er mußte wirklich schon tagelang hier sein, wenn er schon so abgemagert war. Wie lange noch, bevor er starb? Wieviel Hitze, Durst und Schmerzen konnte sein Körper noch ertragen?


  Dann kam ihm ein Gedanke.


  Die Eidechse, die er gerade getötet hatte. Sie war lebend durch die Barriere gelangt. Sie war von der anderen Seite gekommen – der Roller hatte ihr die Beine ausgerissen und hätte sie dann verächtlich weggeworfen. Sie war auf seine Seite gefallen – und er hatte gedacht, sie sei tot.


  Aber sie war nicht tot, sondern bewußtlos.


  Eine lebendige Eidechse konnte nicht durch die Barriere, aber eine bewußtlose konnte es. Die Barriere war nur ein Hindernis für Lebewesen, die bei Bewußtsein waren, nicht für bewußtlose. Sie war also eine geistige Sperre, eine geistige Mauer …


  Mit diesem Gedanken kroch Carson zu der Barriere, um einen letzten verzweifelten Versuch zu unternehmen – einen Versuch, der so aussichtslos erschien, daß ihn nur ein Sterbender wagen konnte.


  Es war sinnlos, sich die Chancen dafür auszurechnen, denn sie standen unendlich zu eins, daß er scheiterte.


  Er kroch an der Barriere entlang, bis er zu dem Sandhaufen kam, den er – vor wie vielen Tagen? – aufgehäuft hatte, als er versucht hatte, sich unter der Barriere durchzugraben oder Wasser zu finden.


  Carson nahm einen Stein mit und kletterte langsam auf den kleinen Hügel. Oben lehnte er sich gegen die Barriere, so daß er in das feindliche Gebiet herunterrollen mußte, wenn die Barriere nicht mehr da sein sollte.


  Er vergewisserte sich, daß das Messer fest in seinem Gürtel steckte und daß das Seil der Harpune noch um sein Handgelenk geknotet war.


  Dann hob er die rechte Hand mit dem Stein, den er sich an den Kopf schlagen wollte. Er würde Glück nötig haben, wenn er zuschlug, denn der Schlag mußte fest genug sein, um ihn bewußtlos zu machen und leicht genug, um ihn bald wieder aufwachen zu lassen.


  Carson hatte das Gefühl, als beobachtete ihn der Roller – dann würde er bestimmt sehen, wie er durch die Barriere fiel und würde näher kommen. Er hoffte, daß der Outsider ihn für tot halten würde – wahrscheinlich hatte er bereits erkannt, wie die Barriere funktionierte. Aber er würde vorsichtig kommen, und Carson würde ein wenig Zeit haben …


  Er schlug zu.


  Schmerz war das erste, was er spürte, als er wieder aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Ein plötzlicher schneidender Schmerz in seiner Hüfte, der sich deutlich von dem in seinem Bein und dem in seinem Hals unterschied. Aber er hatte damit gerechnet, hatte diesen Schmerz, der von einem Stein herrührte, erwartet und hatte sogar darauf gehofft.


  Carson lag ganz ruhig, aber öffnete seine Augen und sah, daß er richtig vermutet hatte. Der Roller kam näher. Er war noch fünf Meter entfernt und der Schmerz, der Carson aufgeweckt hatte, stammte von einem Stein, den der Roller nach ihm geworfen hatte, um zu sehen, ob er lebendig oder tot war.


  Carson lag ganz still. Sein Gegner kam näher, noch drei Meter, dann stoppte er wieder. Carson atmete kaum.


  Er dachte an gar nichts, soweit das möglich war, damit der Roller nicht etwa mit seinen telepathischen Fähigkeiten entdeckte, daß er wieder bei Bewußtsein war. Dadurch war der Ansturm fremdartiger Gedanken, der über ihn hereinbrach, fast nicht zu ertragen.


  Er war völlig entsetzt über die Fremdartigkeit und unverhüllte Grausamkeit dieser Gedanken – Dinge, die er verstand, aber die er nicht ausdrücken konnte, denn keine irdische Sprache hatte solche Wörter, und kein irdischer Geist konnte sich diese Bilder vorstellen. Der Geist einer Kreuzspinne, dachte Carson, oder der Geist einer Gottesanbeterin oder der einer Sandviper mit entsprechender Intelligenz und diesen Fähigkeiten waren dagegen freundlich wie ein Maientag, wenn man sie damit verglich.


  Es war wahr: Das Universum war nicht groß genug, um beide, Menschen und Outsider, existieren zu lassen. Sie waren weiter voneinander entfernt, als Gott und der Teufel – zwischen ihnen konnte es keinen Frieden geben.


  Näher. Carson wartete, bis der Roller nur noch einen halben Meter von ihm entfernt war, bis seine Klauen nach ihm faßten …


  Ohne auf den Schmerz zu achten, setzte er sich auf und rannte die Harpune mit aller Kraft in seinen Gegner. Er hatte gar nicht gewußt, daß er noch so kräftig war …


  Der Outsider rollte mit der Harpune im Leib davon, und Carson versuchte aufzustehen und ihm nachzulaufen, aber dazu reichte seine Kraft doch nicht mehr. Er fiel hin, aber kroch weiter.


  Der Roller zog ihn an dem Seil hinter sich her – wenige Meter nur, dann blieb er liegen. Carson bewegte sich weiter, indem er sich Hand über Hand an dem Seil entlangzog.


  Sein Gegner lag dort und bewegte seine Fangarme in dem vergeblichen Versuch, die Harpune herauszuziehen. Er schien zu zittern und zu beben. Dann mußte er gemerkt haben, daß sich die Harpune nicht mehr herausziehen ließ, denn er rollte auf Carson zu.


  Der erwartete ihn mit dem Steinmesser in der Hand. Er stieß zu, noch mal und noch mal – immer wieder, während die entsetzlichen Krallen Haut und Muskeln von seinem Körper fetzten.


  Er stach immer wieder zu, und schließlich war der Roller still …


  Eine Glocke schrillte, und er brauchte einige Sekunden, um wahrzunehmen, wo er war und was er tat. Er saß am Steuer seines Schiffes, und das Visier vor ihm zeigte nur leeren Raum. Kein Outsiderschiff und keinen unmöglichen Planeten.


  Die Glocke war das Signal, daß ihn jemand über das Visiphon zu sprechen verlangte, irgend jemand wollte, daß er das Empfangsgerät einschaltete. Automatisch lehnte er sich nach vorn und drückte den Knopf. Auf dem Schirm erschien das Gesicht Branders, des Kapitäns der Magellan, des Mutterschiffes von Carson. Sein Gesicht war bleich, aber seine Augen glühten vor Erregung.


  „Carson, hier Magellan“, sagte er. „Wir haben gewonnen! Die Schlacht ist vorbei!“


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Langsam nahm Carson Kurs auf die Magellan. Langsam, ungläubig schnallte er sich los und ging zu dem Wassertank. Aus irgendeinem Grunde hatte er großen Durst und trank sieben Gläser hintereinander.


  Er lehnte sich an die Wand und versuchte genau nachzudenken.


  War es geschehen? Er war in guter körperlicher und geistiger Verfassung. Der Durst war mehr geistig als körperlich gewesen – sein Hals war nicht etwa so trocken gewesen. Sein Bein …


  Er zog das Hosenbein hoch und sah sich seine Wade an. Eine lange weiße Narbe zog sich über sie hinweg, aber sie war völlig verheilt. Sie war vorher nicht dort gewesen. Er öffnete den Reißverschluß seiner Kombination und sah, daß seine Brust mit einem feinen Netz von Narben bedeckt war, die ebenfalls verheilt waren.


  Es war geschehen.


  Sein Schiff hatte unterdessen das Mutterschiff erreicht, und die automatische Steuerung hatte ihn bereits sicher an seinen Landeplatz gebracht. Einen Augenblick später leuchtete die grüne Lampe auf, die anzeigte, daß der Gang zwischen den Schiffen mit Luft gefüllt worden war. Carson öffnete die Luke und ging durch die Luftschleuse in das Mutterschiff hinüber.


  Er ging sofort in Branders Büro, öffnete die Tür und grüßte.


  Brander sah immer noch völlig überrascht aus. „Hallo, Carson“, sagte er. „Sie haben ja einiges versäumt! Was für ein Fest!“


  „Was ist denn geschehen, Sir?“


  „Ich kann es Ihnen auch nicht genau sagen. Wir feuerten eine Salve – und ihre ganze Flotte löste sich praktisch auf! Wir wissen nicht, was es war, aber es sprang wie ein Blitz von Schiff zu Schiff – sogar auf die, die wir gar nicht beschossen hatten und die, die weit außerhalb unserer Reichweite waren! Die ganze Flotte löste sich vor unseren Augen auf, ohne daß wir auch nur einen einzigen Kratzer abbekommen hätten!“


  „Wir sind eigentlich gar nicht schuld daran. In dem Metall, das sie für ihre Schiffe verwendet haben, scheint ein Bestandteil gewesen zu sein, den unser erster Schuß zur Explosion brachte. Wie schade, daß Sie nicht dabei waren!“


  Carson brachte es fertig zu grinsen. Es war ein etwas verzerrtes Grinsen, denn er würde Tage brauchen, um über alles hinwegzukommen, aber der Captain schaute ihn nicht an und merkte nichts.


  „Jawohl, Sir“, sagte er. Sein gesunder Menschenverstand, nicht etwa falsche Bescheidenheit, sagte ihm, daß man ihn als den größten Lügner des Weltalls bezeichnen würde, wenn er jemals etwas anderes als das sagte. „Jawohl, Sir, zu schade, daß ich nicht dabei war“, sagte er trocken.


  


  


  Mit Recht


  (NATURALLY)


  


  Henry Blodgett sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es schon wieder zwei Uhr morgens war. Verzweifelt knallte er das Buch zu, aus dem er gelernt hatte und ließ den Kopf auf die Arme sinken. Er wußte genau, daß er morgen das Examen nicht bestehen würde, denn je mehr er Geometrie lernte, desto weniger verstand er sie. Mathematik war immer schon schwierig für ihn gewesen, aber Geometrie verstand er überhaupt nicht.


  Wenn er wieder durchfiel, würde er abgehen müssen, denn er war schon so oft hängengeblieben, daß dies seine letzte Chance war. Nur ein Wunder konnte ihn noch retten.


  Plötzlich durchfuhr ihn eine Idee, und er setzte sich wieder aufrecht an den Tisch. Warum sollte er es nicht mit Zauberei versuchen? Das Geheimnisvolle hatte ihn schon immer interessiert. Er hatte eine Menge Bücher darüber und hatte die Beschwörungsformeln schon so oft gelesen, daß er sie auswendig konnte. Er wußte, wie man einen Geist beschwört und ihn sich dienstbar macht. Bis zu diesem Tag hatte er es immer für ein bißchen zu gefährlich gehalten und hatte es deshalb nie versucht, aber diesmal war er in einer Notlage, und da war sowieso nichts mehr zu verlieren. Nur die schwarze Magie konnte aus ihm einen Experten auf einem Gebiet machen, das immer zu schwierig für ihn gewesen war.


  Er nahm das beste Zauberbuch, das er hatte, aus dem Bücherbord, fand die richtige Seite und las noch einmal durch, was er zu tun hatte.


  Er machte den Boden frei, indem er die Möbel an die Wände rückte. Dann zeichnete er das Fünfeck mit Kreide auf den Teppich und stellte sich in die Mitte. Nun begann er die Beschwörungsformeln zu murmeln.


  Der Geist war viel schreckerregender, als er erwartet hatte. Aber er nahm allen Mut zusammen und begann seine Schwierigkeiten zu erklären.


  „Ich bin sehr schwach in Geometrie“, begann er.


  „Das braucht du doch mir nicht zu erzählen“, sagte der Dämon mit drohender Stimme.


  Er atmete lange orangerote Flammen aus, als er über die Kreidestriche des nutzlosen Achtecks kam, das Henry aus Versehen anstatt des schützenden Fünfecks aufgezeichnet hatte.


  


  


  Nur eine Maus


  (MOUSE)


  


  Als das Raumschiff landete, stand Bill Wheeler zufällig am Fenster seines Junggesellenappartements im fünften Stock des Eckhauses Dreiundachtzigste Straße und Central Park West.


  Das Schiff schwebte leicht vom Himmel herunter und landete auf einem Rasenstück zwischen dem Simon Bolivar-Monument und dem Gehsteig, keine hundert Meter von Bill Wheelers Fenster entfernt.


  Bill Wheelers Hand hörte auf, das weiche Fell der Siamkatze zu streicheln, die vor ihm auf dem Fensterbrett lag, und er sagte erstaunt: „Was war das, Süße?“ Die Katze gab keine Antwort, aber sie hörte auf zu schnurren, weil er sie nicht mehr streichelte. Sie fühlte offenbar, daß etwas in Bill vor sich gegangen war – Katzen sind nämlich sehr empfindlich und ahnen vieles voraus. Jedenfalls rollte sie sich auf den Rücken und sagte klagend: „Miau“, aber diesmal antwortete ihr Bill nicht. Er war viel zu sehr mit den seltsamen Dingen beschäftigt, die auf der anderen Straßenseite vor sich gingen.


  Das Raumschiff war zigarrenförmig, etwa zwei Meter lang und an der dicksten Stelle einen halben Meter dick. Was die Größe betraf, hätte es ohne weiteres ein Spielzeug-Zeppelin sein können, aber Bill hatte nie die Idee, nicht einmal, als er es zum erstenmal in dreißig Meter Höhe sah, daß es sich um ein Spielzeug oder Modell handeln könnte.


  Es hatte etwas an sich, das es auf den ersten Blick fremdartig erscheinen ließ – ohne daß man sagen konnte, warum es diesen Eindruck machte. Jedenfalls – mochte es nun außerirdisch oder nicht sein – hatte es keine äußerlich sichtbaren Antriebsaggregate, weder Flügel noch Propeller noch Raketendüsen, noch irgend etwas anderes. Trotzdem war es aus Metall hergestellt und offensichtlich schwerer als Luft.


  Das hinderte es aber nicht daran, leicht wie eine Feder herunterzuschweben, bis es etwa einen halben Meter über dem Boden zum Halten kam. Dort verharrte es einen Augenblick unbeweglich, und plötzlich brach aus einem Ende ein blendender Feuerstrahl. Ein zischendes Geräusch begleitete diesen Ausbruch, und die Katze unter Wheelers Hand drehte sich blitzschnell auf die Füße. Sie fauchte leise, ihre Rückenhaare waren gesträubt, und ihr Schwanz war fast zehn Zentimeter dick geworden.


  Bill versuchte nicht, sie anzufassen, denn wenn man ein bißchen von Katzen versteht, rührt man sie nicht an, wenn sie so sind. Aber er sagte beruhigend: „Reg dich nicht auf, Süße. Es ist nur ein Raumschiff vom Mars, das die Erde erobern will – keine Maus …“


  In gewisser Beziehung hatte er richtig geraten, aber in anderer war er falscher Meinung. Es hat allerdings wenig Sinn, den Ereignissen so weit vorauszugreifen …


  Nach diesem einen Feuerstoß aus seinen Düsen, oder was es auch immer gewesen sein mochte, senkte sich das Raumschiff den restlichen halben Meter und lag bewegungslos im Gras. Das Gras unter dem einen Ende war auf eine Entfernung von etwa zehn Metern schwarz und versengt.


  Dann geschah nichts, außer daß aus allen Richtungen Menschen herbeiströmten. Auch einige Polizisten kamen im Laufschritt und versuchten, die Leute von dem Ding fernzuhalten, das heißt, sie ließen die Leute nicht näher als drei Meter heran. Das war natürlich völlig blödsinnig, denn wenn das Ding explodierte, dann würde es bestimmt Hunderte von Toten und Verletzten geben.


  Aber es explodierte nicht. Es lag nur da, und nichts passierte. Nichts, bis auf den Feuerstrahl, der Bill und die Katze erschreckt hatte. Sie sah jetzt wieder gelangweilt drein und putzte sich den Schnurrbart.


  Bill streichelte geistesabwesend ihren seidenweichen Pelz und sagte: „Heute ist es soweit, Süße. Das Ding kommt aus dem Weltraum, oder ich gebe mein Doktordiplom zurück. Ich werde mal runtergehen und mir das Ding ein bißchen näher ansehen.“


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und kam bis zur Eingangstür, die sich nicht mehr öffnen ließ. Durch die Scheiben sah er, daß sich die Leute gegen die Tür drängten. Als er sich auf die Zehenspitzen stellte und sich fast den Hals verrenkte, um über die Näherstehenden hinwegsehen zu können, sah er, daß sie von hier bis dort standen.


  Er ging zum Fahrstuhl zurück. Der Fahrstuhlführer sagte: „Sieht so aus, als wären die Leute ziemlich aufgeregt. Was ist eigentlich los – eine Parade oder was Ähnliches?“


  „Irgend etwas in der Richtung“, antwortete Bill. „Ein Raumschiff vom Mars ist gerade im Central Park gelandet. Das da draußen ist das Empfangskomitee.“


  „Was, zum Teufel“, fragte der Fahrstuhlführer, „macht denn das Ding da draußen?“


  „Nichts.“


  Der Mann grinste. „Sie sind ein großer Spaßvogel, Mister. Wie geht’s Ihrer Katze?“


  „Gut“, sagte Bill, „und Ihrer?“


  „Wird immer bösartiger. Gestern abend hat sie ein Buch nach mir geworfen, als ich nichtsahnend mit einem kleinen Schwips nach Hause gekommen bin und hat mir dann die halbe Nacht einen Vortrag gehalten, weil ich viereinhalb Dollar ausgegeben hatte. Sie haben eine von der besseren Sorte!“


  „Das glaube ich auch“, antwortete Bill:


  Als er wieder an seinem Fenster stand, hatte sich die Menschenmenge noch vergrößert. Überall drängten sich Menschen, bis auf einen Kreis von etwa zehn Metern Durchmesser um das Raumschiff, der nun von zahlreichen Polizisten freigehalten wurde. Er setzte die Katze an das andere Ende des Fensterbretts und setzte sich daneben. „Hier haben wir die reinste Loge“, sagte er. „Ich hätte gar nicht so dumm sein sollen, dort hinunterzugehen.“


  Die Polizisten hatten es unterdessen sehr schwer, aber jetzt kamen Verstärkungen, die sich bis zu ihnen durchkämpften und dann mithalfen, den Kreis zu erweitern. Irgend jemand hatte sich offenbar überlegt, daß weniger Leute gefährdet waren, wenn der Kreis größer war. Nun waren auch einige Khakiuniformen zu sehen.


  „Militärs“, informierte Bill seine Katze. „Hohe Militärs. Ich kann von hier aus keine Rangabzeichen erkennen, aber der eine Knabe ist mindestens ein General – das sieht man schon an der Art, wie er geht.“


  Endlich schafften sie es doch, die Leute bis zum Gehsteig zurückzudrängen. In der Zwischenzeit hatten einige Männer – einige in Uniform, andere in Zivil – begonnen, das Schiff zu untersuchen. Zuerst machten sie eine Menge Photographien, dann nahmen sie sämtliche Maße, und schließlich kratzte ein Mann sorgfältig etwas Metall von dem Schiff ab, um einige Tests damit zu machen.


  „Ein Metallurg, Süße“, erklärte Bill Wheeler der Katze, die überhaupt nicht hinsah. „Ich wette mit dir zehn Pfund Leber gegen ein Miau, daß er eine Legierung feststellen wird, die völlig neu für ihn ist, und daß er das Zeug, das darin ist, nicht analysieren kann.


  Du solltest wirklich hinausschauen, Süße, anstatt wie ein Trottel hier zu liegen. Heute ist ein ganz besonderer Tag, Süße – entweder der Anfang vom Ende oder etwas ganz Neues. Ich wollte nur, sie beeilten sich etwas und machten das Ding auf.“


  Jetzt kamen Armeelastwagen in den Kreis, und ein halbes Dutzend große Flugzeuge kreisten mit viel Lärm über dem Park. Bill sah sie nachdenklich an.


  „Bomber, möchte ich wetten – mit einigen netten Sachen an Bord. Sie wollen wohl den Park bombardieren, wenn aus dem Raumschiff kleine grüne Männer herauskommen und mit ihren Strahlenwaffen anfangen, die Leute umzubringen.“


  Aber aus dem Zylinder kamen keine grünen Männchen. Die Männer, die mit der Untersuchung beschäftigt waren, konnten offensichtlich keine Öffnung finden und rollten das Ding auf den Rücken, aber die Unterseite sah genauso aus wie die Oberseite.


  Dann fluchte Bill Wheeler. Die Armeelastwagen wurden entladen, und die Einzelteile eines großen Zeltes kamen zum Vorschein, während andere Soldaten bereits die ersten Pfähle in den Boden trieben.


  „Ich wußte, daß sie sowas tun würden, Süße“, beklagte sich Bill bei seiner Katze. „Es ist direkt gemein, das Ding hier zu lassen und es dann trotzdem zu verstecken.“


  Das Zelt wuchs rasch in die Höhe. Bill Wheeler beobachtete das Dach des Zeltes, aber er konnte nichts Besonderes feststellen, und hineinsehen konnte er ja nicht. Lastwagen kamen und fuhren wieder weg, hohe Militärs und Zivilisten kamen und gingen.


  Nach einer Weile klingelte das Telefon. Bill strich noch einmal über den Rücken seiner Katze und hob den Hörer ab.


  „Bill Wheeler?“ fragte eine Stimme. „Hier spricht General Kelly. Sie sind mir als Fachmann auf dem Gebiet der Verhaltensforschung bezeichnet worden. Absolut an der Spitze. Stimmt das?“


  „Nun“, antwortete Bill, „in gewisser Beziehung ist das richtig – ich bin Biologe. Aber es wäre doch kaum bescheiden von mir, wenn ich sagen wollte, ich sei erstklassig und konkurrenzlos. Was ist denn eigentlich los?“


  „Vor einer Stunde ist im Central Park ein Raumschiff gelandet.“


  „Was Sie nicht sagen!“ meinte Bill.


  „Ich bin ganz in der Nähe des Schiffes. Wir haben ein paar Telefonleitungen hierhergezogen und versuchen nun, ein paar Spezialisten zusammenzuholen. Wir möchten, daß Sie und ein paar andere Biologen etwas untersuchen, das wir in dem – äh – Raumschiff gefunden haben. Professor Grimm aus Harvard ist zufällig in New York und wird hierherkommen, und Doktor Winslow von der New Yorker Universität ist bereits hier. Es ist Ecke Central Park und Dreiundachtzigste. Wie lange brauchen Sie, um bis hierher zu kommen?“


  „Mit einem Fallschirm könnte ich es in etwa zehn Sekunden schaffen. Ich habe alles vom Fenster aus beobachtet.“ Er gab dem General die Adresse und die Nummer des Appartements. „Wenn Sie ein paar starke Burschen in imposanten Uniformen übrig hätten, dann würde es schneller gehen, als wenn ich allein versuchen müßte, durch die Menge zu gelangen. Okay?“


  „In Ordnung. Ich werde sie gleich ‘rüberschicken.“


  „Gut“, sagte Bill. „Nur noch eine Frage – was haben Sie in dem Zylinder gefunden?“


  Ein sekundenlanges Zögern, dann sagte die Stimme: „Warten Sie, bis Sie hier sind.“


  „Ich brauche einen Haufen Instrumente“, sagte Bill. „Sezierinstrumente, Chemikalien und so weiter. Ich möchte wissen, was ich mitbringen muß. Ist es ein grünes Männchen?“


  „Nein“, sagte die Stimme. Und wiederum nach einigen Sekunden: „Es scheint eine Maus zu sein. Eine tote Maus.“


  „Danke“, sagte Bill. Er legte den Hörer auf die Gabel und ging zum Fenster zurück. Dort sah er die Katze vorwurfsvoll an. „Süße“, fragte er, „wollte mich da jemand auf den Arm nehmen oder …“


  Sein Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, als er die zwei Polizisten beobachtete, die aus dem Zelt kamen und sich in Richtung auf seine Haustür durch die Menge drängten.


  „Halte die Festung, Süße“, sagte er. „Ich muß mit ein paar Leuten über eine Maus sprechen.“ Er ging mit den Polizisten, die vor seiner Tür gewartet hatten und wurde von ihnen durch die Menschenmenge eskortiert und in das Zelt geführt.


  Der Zylinder war von Menschen umringt. Bill schaute über einige Schultern und sah, daß das Schiff der Länge nach aufgeschnitten worden war. Innen war es hohl und mit etwas ausgepolstert, das wie feines Leder aussah. Ein Mann kniete an einem Ende und sprach gerade:


  „… nicht eine Spur von einem Antriebsmechanismus, das heißt, es ist überhaupt kein Mechanismus erkennbar. Kein Draht, kein Gramm oder ein Tropfen irgendeines Treibstoffes. Nur ein hohler Zylinder, der innen ausgepolstert ist. Meine Herren, es ist unmöglich, daß dieses Ding von selbst geflogen ist! Aber es ist hier, und es kam aus eigener Kraft. Gravesend sagt, daß das Material nicht von der Erde stammen kann. Meine Herren, ich bin sprachlos …“


  Eine andere Stimme sagte: „Ich habe eine Idee, Major.“ Es war die Stimme des Mannes, auf den sich Bill Wheeler gelehnt hatte, und Bill erkannte jetzt, daß es der Präsident der Vereinigten Staaten war. Bill hörte auf, sich auf ihn zu lehnen.


  „Ich bin absolut kein Wissenschaftler“, sagte der Präsident, „und das hier ist nur eine Möglichkeit. Erinnern Sie sich noch an den Feuerstrahl, den das Schiff kurz vor der Landung ausstieß? Das hätte doch die Zerstörung des Antriebsmechanismus sein können. Wer oder was auch immer dieses Schiff auf die Erde schickte, wünschte vielleicht nicht, daß wir herausfinden sollten, wie es angetrieben wird. Es wäre dann so konstruiert gewesen, daß sich das Triebwerk bei der Landung zerstörte. Colonel Roberts, Sie haben doch den versengten Boden untersucht – haben Sie irgend etwas bemerkt, das diese Theorie unterstützen könnte?“


  „Ganz entscheiden, Sir“, sagte eine andere Stimme. „Spuren von Metall, Silizium und Kohlenstoff, die aussahen, als seien sie unter enormer Hitzeeinwirkung verdampft und hätten sich dann überall gleichmäßig niedergeschlagen. Es liegen keine Stücke davon herum, aber unsere Instrumente zeigen es an. Außerdem haben wir noch …“


  Irgend jemand lehnte sich auf Bills Schulter und sprach ihn an. „Sie sind doch Bill Wheeler, nicht wahr?“


  Bill drehte sich um. „Professor Winslow!“ sagte er. „Ich habe Ihr Bild gesehen, Sir, und Ihre Aufsätze im Medizinischen Journal gelesen. Ich freue mich, Sie zu treffen und mit Ihnen …“


  „Hören Sie mit dem Blödsinn auf“, sagte Winslow, „und sehen Sie sich lieber das hier an.“ Er nahm Bills Arm und führte ihn in eine Ecke des Zeltes zu einem Tisch.


  „Das Ding sieht genauso aus wie eine tote Maus“, sagte er, „aber der Schein trügt. Ich habe sie noch nicht seziert, weil ich damit warten wollte, bis Sie und Grimm hier sein würden. Aber ich habe ihre Temperatur gemessen, habe Haare unter dem Mikroskop untersucht und die Muskulatur studiert. Alles – sehen Sie es sich selbst an.“


  Bill Wheeler sah es sich an. Es sah tatsächlich wie eine Maus aus, wie eine sehr kleine Maus – bis man genau hinsah. Dann sah man die kleinen Unterschiede, wenn man Biologe war.


  Schließlich kam auch Grimm, und sie schnitten gemeinsam die Maus auf. Die Unterschiede wurden immer größer. Die Knochen schienen nicht aus Kalk zu bestehen und waren leuchtend gelb anstatt weiß. Das Verdauungssystem war nicht so sehr verschieden, und ein Kreislauf schien auch zu existieren, in dem eine milchigweiße Flüssigkeit zirkulierte, aber ein Herz war nicht zu sehen. Statt dessen zeigten die größeren Adern in regelmäßigen Abständen kleinere Ausbuchtungen.


  „Zwischenstationen“, sagte Grimm. „Keine zentrale Pumpe. Man könnte sagen: Eine Menge von kleinen Herzen an Stelle eines größeren. Wirkungsvoll, finde ich. Ein Lebewesen, das so konstruiert ist, kann keine Herzbeschwerden haben. Hier, lassen Sie mich etwas von dieser weißen Flüssigkeit auf einen Objektträger tun.“


  Irgend jemand lehnte sich auf Bills Schulter und drückte ihn fast in die Knie. Er drehte den Kopf, um den Mann zurechtzuweisen und sah dann, daß es der Präsident war. „Außerirdisch?“ fragte der Präsident mit leiser Stimme.


  „Todsicher“, antwortete Bill Wheeler. Eine Sekunde später fügte er hinzu, „Sir.“ Der Präsident grinste und fragte: „Würden Sie sagen, daß es schon lange tot war oder daß es starb, nachdem es gelandet war?“


  Winslow antwortete. „Es ist eine reine Vermutung, Herr Präsident, denn wir wissen nichts über die Körpereigenschaften dieses Tieres noch über seine Normaltemperatur. Vor zwanzig Minuten, als ich hier ankam, hatte das Tier noch eine Temperatur von fast neunundvierzig Grad, und vor einer Minute war sie bereits auf einundvierzig Grad abgesunken. Das läßt vermuten, daß es noch nicht lange tot gewesen sein kann.“


  „Sind Sie der Meinung, daß wir es hier mit einem vernunftbegabten Wesen zu tun haben?“


  „Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten, Sir. Es ist zu fremdartig. Aber meine persönliche Meinung ist – nein. Nicht intelligenter als ihr irdisches Gegenstück, die Maus. Die Gehirngröße und die Zahl der Windungen scheinen ziemlich übereinzustimmen, soweit man das auf den ersten Blick feststellen kann.“


  „Es hätte also Ihrer Meinung nach nicht ein solches Raumschiff konstruieren können?“


  „Ich wette eine Million dagegen, Sir.“


  Das Raumschiff war am Nachmittag gelandet, aber es war beinahe Mitternacht, als Bill Wheeler nach Hause ging. Er kam allerdings aus den Laboratorien der New Yorker Universität, wo die Maus weiter seziert und untersucht worden war.


  Er ging sehr nachdenklich nach Hause, aber dann dachte er schuldbewußt daran, daß er die Katze nicht gefüttert hatte und er beeilte sich, so sehr er konnte.


  Sie sah ihn böse an und sagte: „Miau, miau, miau …“, bis er ihr endlich etwas Leber aus dem Eisschrank gegeben hatte.


  „Es tut mir furchtbar leid, Süße“, sagte er dann, „daß ich dir die Maus nicht mitbringen konnte, aber sie hätten sie mir nicht gegeben, selbst wenn ich darum gebeten hätte. Ich habe auch gar nicht danach gefragt, denn du hättest wahrscheinlich doch nur Magenschmerzen davon bekommen.“


  Er war immer noch so aufgeregt, daß er die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Als es früh genug war, stand er auf und holte die Morgenzeitungen herein, um zu sehen, ob etwas Neues entdeckt worden war.


  Es gab nichts Neues. In den Zeitungen stand weniger, als er bereits wußte. Aber es war eine große Sache, und die Zeitungen gaben sich alle Mühe, sie noch größer zu machen.


  Die nächsten drei Tage verbrachte er fast ausschließlich in den Laboratorien der New Yorker Universität und half dort bei den verschiedensten Tests und Untersuchungen, bis sie einfach alles ausprobiert hatten und bis nur noch sehr wenig übrig war, an dem man noch etwas ausprobieren konnte. Dann übernahm die Regierung den kümmerlichen Rest, und Bill war wieder draußen.


  Drei Tage blieb er noch zu Hause, drehte jede Nachrichtensendung im Radio oder Fernsehen an und bestellte jede Zeitung, die in New York in englischer Sprache erschien. Die Geschichte wurde allmählich uninteressant. Es passierte nichts Neues mehr, keine neuen Entdeckungen würden bekannt und falls jemand eine neue Theorie gebildet haben sollte, wurde sie nicht öffentlich diskutiert.


  Am sechsten Tag hatten die Zeitungen eine neue Sensation – die Ermordung des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Die Menschen vergaßen das Raumschiff.


  Zwei Tage später wurde der britische Premierminister von einem Spanier umgebracht, und einen Tag später lief ein kleiner Angestellter des Moskauer Politbüros Amok und erschoß einen hohen Funktionär.


  In New York zerbrachen eine Menge Fensterscheiben, als am nächsten Tag ein Militärlager in Pennsylvanien in die Luft flog. Niemand in einem Umkreis von hundert Meilen war sich darüber im unklaren, daß dort ein Atombombenlager in die Luft gegangen war …


  An diesem Tag schnitt sich nachmittags der Präsident der New Yorker Börse die Kehle durch, und der große Zusammenbruch begann. Niemand kümmerte sich dann noch eingehend um die Revolte in Seattle, denn die Zeitungen waren voll mit Berichten über die unidentifizierte U-Boot-Flotte, die in den Hafen von New Orleans eindrang und praktisch jedes Schiff versenkte, das dort vor Anker lag.


  Am Abend dieses Tages ging Bill Wheeler nervös in seinem Appartement auf und ab. Ab und zu blieb er einen Augenblick stehen, um die Siamkatze namens Süße zu streicheln und in den Central Park hinauszusehen, in dem unter zahlreichen Bogenlampen fieberhaft an der Herstellung von Fundamenten für Flugabwehrkanonen gearbeitet wurde. Der ganze Park wurde von schwer bewaffneten Posten bewacht.


  Wheeler sah sorgenvoll aus.


  „Süße, wir haben doch gesehen, wie es anfing“, sagte er zu der Katze. „Vielleicht bin ich wirklich nicht ganz richtig im Kopf, aber ich bin noch immer der Meinung, daß dieses Raumschiff an der ganzen Misere schuld ist – Gott weiß, wie. Vielleicht hätte ich dir doch die Maus zu fressen geben sollen …? Die Dinge können sich doch nicht so plötzlich zum Schlechteren wenden, ohne daß jemand oder etwas dabei nachhilft.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Wir müssen uns das ganz systematisch überlegen, Süße, sonst hat es keinen Sinn. Nehmen wir einmal an, in dem Schiff sei außer der Maus noch etwas anderes gewesen. Was hätte das sein können? Was hätte es tun können und was würde es noch tun?


  Gut, sagen wir, die Maus sei eine Art Versuchskaninchen gewesen. Es wurde mit dem Schiff hierhergeschickt, überlebte die Reise und starb nach der Ankunft. Warum? Ich habe eine ganz verrückte Idee, aber so könnte es sein, Süße.“


  Bill Wheeler setzte sich in einen Sessel und starrte nachdenklich die Decke an. „Nehmen wir einmal an, daß ein superintelligentes Wesen – von irgendwo – das das Schiff konstruierte, mit diesem Schiff auf die Erde kam. Nehmen wir weiter an, daß dieser Eindringling keine Maus war – dann bleibt nur noch eine Möglichkeit. Da die Maus das einzige sichtbare Lebewesen in dem Raumschiff war, muß der Eindringling unsichtbar gewesen sein. Es muß ein Wesen sein, das daran gewöhnt ist, in jeder Art von Körpern zu leben. Dann hätte dieses unheimliche Wesen also nichts anderes gemacht, als seinen eigenen Körper zu Hause zu lassen und in einem Körper hierherzufliegen, der gerade zur Verfügung stand. Nach der Landung hätte es dann diesen Körper wieder verlassen – das würde erklären, warum die Maus in dem Augenblick starb, als das Schiff landete.“


  „Dann wäre also dieses Wesen in dem Augenblick in den Körper eines anderen Lebewesens übergegangen – vielleicht sogar in den Körper dessen, der zuerst das Schiff erreichte. Dann lebt es in irgendeinem Menschen – im Waldorf Astoria oder in einem billigen Hotel am Hafen … und gibt vor, ein Mensch zu sein. Klingt das vernünftig, Süße?“


  Er stand auf und begann wieder umherzuwandern.


  „Es könnte sich in einen Verrückten versetzt und so den Präsidenten ermordet haben. Es könnte auch einen Russen dazu bringen, daß er einen hohen Funktionär erschießt oder einen Spanier veranlassen, den britischen Premierminister umzubringen. Es könnte auch eine blutige Revolte anzetteln und einen Soldaten, der ein Atombombenlager zu bewachen hat, dazu anstiften, daß er es in die Luft sprengt.


  Da es diese Fähigkeit hat, andere Gehirne zu kontrollieren, beginnt es, die Erde für eine Invasion vom Mars oder der Venus oder von irgendwoher vorzubereiten. Es sieht, daß die Erde am Rande eines Krieges steht und nur noch einen kleinen Stoß braucht, um in diesen Abgrund zu stürzen. Zum Teufel – diesen kleinen Stoß hat es der Erde praktisch schon gegeben!“


  Er stellte sich ans Fenster und streichelte die Katze, während er unter dem blendenden Licht zahlreicher Bogenlampen aus der Erde sorgenvoll auf die Geschützstellungen im Central Park starrte, die wuchsen.


  „Es hat sein Ziel praktisch schon erreicht, und selbst wenn meine Vermutung richtig wäre, könnte ich nichts dagegen tun, weil ich dieses Wesen nicht finden würde. Außerdem würde es mir keiner glauben. Für die Extraterrestrier wird es ganz einfach sein. Wenn der Krieg vorüber ist, werden eine Menge kleine Schiffe – oder auch große – landen und zehnmal so leicht die Herrschaft über die Erde übernehmen, als sie es jetzt könnten.“


  Er zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und sagte: „Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr …“


  Bill setzte sich wieder in den Sessel. „Süße, ich muß es versuchen“, sagte er. „So verrückt der Gedanke erscheinen mag – ich muß ihn den entsprechenden Stellen vorlegen, ob sie es glauben werden oder nicht. Dieser Major, den ich da getroffen habe, schien ein ganz intelligenter Bursche zu sein. General Kelly ist auch nicht gerade dumm. Ich …“


  Er stand auf, um ans Telefon zu gehen und setzte sich dann doch wieder hin. „Ich werde sie beide anrufen, aber erst muß ich meine Theorie noch ein bißchen besser ausarbeiten. Ich muß ein paar vernünftige Vorschläge bereit haben, wie sie dieses Wesen ausfindig machen können.“


  Er seufzte. „Süße, es ist einfach unmöglich – es muß ja nicht einmal ein Mensch sein. Es könnte genauso gut ein Tier sein – irgendeines. Wahrscheinlich würde es ein Gehirn vorziehen, das dem seinen irgendwie ähnlich ist, das heißt, wenn er entfernt katzenähnlich war, dann wärest du die näheste Katze gewesen.“


  Bill richtete sich auf und starrte sie an. Dann sagte er langsam: „Ich werde allmählich verrückt, Süße. Ich erinnere mich gerade daran, wie du aufgesprungen bist, als das Raumschiff seinen Mechanismus in die Luft jagte und bewegungslos liegenblieb. Und dann hast du in der letzten Zeit doppelt soviel geschlafen, wie ich es von dir gewöhnt war. Ist dein Geist woanders gewesen …?


  Hör mal, das wäre auch eine Erklärung dafür, daß du gestern nicht aufgewacht bist, als ich dich füttern wollte. Süße, Katzen wachen sehr leicht auf. Katzen …“


  Völlig verblüfft stand Bill Wheeler aus seinem Sessel auf und sah die Katze scharf an. Dann fragte er: „Katze, bin ich verrückt oder …?“


  Die Siamkatze warf ihm einen gelangweilten Blick aus halbgeschlossenen Augen zu und sagte deutlich: „Denk nicht mehr daran. Vergiß es.“


  Bill schüttelte den Kopf, als wolle er dadurch seine Gedanken ordnen.


  Er sagte: „Worüber haben wir gerade gesprochen, Süße? Ich werde schon ganz wirr im Kopf, weil ich nicht genug Schlaf bekomme.“


  Er ging zum Fenster hinüber und streichelte den Rücken der Katze, bis sie leise schnurrte.


  Er sagte: „Hunger, Süße? Möchtest du ein bißchen Leber?“


  Die Katze sprang vom Fensterbrett herunter und rieb ihren Kopf zärtlich an seinem Bein.


  Sie sagte: „Miau.“


  


  


  Die Waffe


  (THE WEAPON)


  


  Der Raum lag ruhig in der Stille der Abenddämmerung. Dr. James Graham, der Leiter eines besonders wichtigen Regierungsprojekts, saß in seinem Lieblingssessel und dachte nach. Es war so ruhig, daß er hören konnte, wie sein Sohn im Nebenzimmer in einem Bilderbuch blätterte.


  Graham hatte auf diese Weise schon die schwierigsten Probleme gelöst – allein in seinem halbdunklen Appartement, nachdem er seine normale Tagesarbeit hinter sich hatte. Aber heute abend schien sein Geist nicht imstande zu sein, konstruktiv zu denken. Die meiste Zeit dachte er an seinen geistig zurückgebliebenen Sohn – seinen einzigen – im Nebenzimmer. Seine Gedanken waren nicht mehr mit der Bitterkeit erfüllt, die er vor einigen Jahren gespürt hatte, als er zum erstenmal von den Ärzten die Wahrheit erfuhr. Der Junge war glücklich – war das nicht entscheidend? Und wie viele Männer hatten ein Kind, das niemals wachsen und sie verlassen würde, sondern immer ein Kind bleiben würde? Aber … Die Glocke läutete.


  Graham stand auf und schaltete die Lampen in dem halbdunklen Raum ein, bevor er durch den Flur zur Tür ging. Er ärgerte sich nicht, daß jetzt noch jemand kam, denn an diesem Punkt seiner Grübelei war ihm beinahe jede Unterbrechung seiner Gedanken recht.


  Er öffnete die Tür. Ein Fremder stand draußen und sagte: „Guten Abend, Doktor Graham. Mein Name ist Niemand. Ich möchte gern mit Ihnen sprechen – darf ich einen Augenblick hereinkommen?“


  Graham sah ihn sich genauer an. Ein kleiner Mann, unscheinbar und offensichtlich harmlos – vielleicht ein Reporter oder ein Versicherungsagent.


  Aber es spielte ja keine Rolle, was er war. Graham hörte sich selbst sagen: „Natürlich, kommen Sie doch einen Augenblick herein, Mister Niemand.


  Setzen Sie sich bitte“, sagte er im Wohnzimmer. „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?“


  „Danke, ich möchte lieber nichts“, antwortete Niemand. Er saß auf einem Stuhl, und Dr. Graham hatte sich auf das Sofa gesetzt.


  Der kleine Mann verschränkte die Arme, lehnte sich nach vorne und sah Graham ernst an. Dann sagte er: „Doktor Graham, Ihre wissenschaftlichen Arbeiten werden mehr zum Untergang der Menschheit beitragen, als die aller anderen Wissenschaftler zusammengerechnet …“


  Ein Verrückter, dachte Graham. Zu spät fiel ihm ein, daß er sich nach dem Beruf des Mannes hätte erkundigen sollen, bevor er ihn einließ. Es würde eine unangenehme Unterhaltung werden – Graham verabscheute Unverschämtheiten, aber nur sie würden helfen.


  „Doktor Graham, die Waffe, an der Sie arbeiten …“


  Der Besucher hörte auf zu reden und drehte seinen Kopf der Schlafzimmertür zu, die sich öffnete und einen fünfzehnjährigen Jungen zeigte. Der Junge bemerkte Niemand nicht, sondern rannte zu Graham.


  „Pappi, liest du mir jetzt was vor?“ Der Fünfzehnjährige lachte das süße Lachen eines Vierjährigen.


  Graham legte einen Arm um den Jungen. Er sah seinen Besucher an, um zu sehen, ob er über den Jungen Bescheid gewußt hatte. Da dessen Gesicht keinerlei Überraschung zeigte, nahm Graham an, daß er es gewußt haben mußte.


  „Harry“, sagte Graham, „Pappi ist jetzt beschäftigt. Es dauert nicht mehr lange. Geh in dein Zimmer zurück – ich komme gleich und lese dir vor.“


  „Max und Moritz? Wirst du mir Max und Moritz vorlesen?“


  „Wenn du willst. Jetzt geh wieder in dein Zimmer. Warte noch einen Augenblick – Harry, dies ist Mister Niemand.“


  Der Junge lächelte den Besucher fröhlich an. Niemand sagte: „Guten Abend, Harry“, und lächelte zurück, als er die Hand ausstreckte. Graham wußte jetzt sicher, daß Niemand unterrichtet gewesen war, denn das Lächeln und die Bewegung waren für das geistige Alter des Kindes bestimmt gewesen, nicht für sein körperliches.


  Der Junge nahm Niemands Hand. Einen Augenblick sah es aus, als wolle er auf Niemands Schoß klettern, aber Graham zog ihn behutsam zurück. „Geh in dein Zimmer, Harry“, sagte er.


  Der Junge schlüpfte in das Schlafzimmer zurück und ließ dabei die Tür offen.


  Niemand sah Graham ernst an und sagte dann: „Ich mag ihn wirklich gern – und ich hoffe, daß er noch lange Geschichten hören kann.“


  Graham sah ihn verständnislos an. „Wenn sein Vater so weiterarbeitet, wird es nämlich bald keine Menschen mehr geben …“, murmelte sein Besucher.


  Graham hatte Niemand sehr sympathisch gefunden, als Niemand so nett zu seinem Sohn gewesen war, aber seine letzte Bemerkung zeigte, daß er die Unterhaltung schnell beenden mußte. Er erhob sich mit einer verabschiedenden Geste und sagte: „Ich fürchte, ich verschwende Ihre und meine Zeit, Mister Niemand. Ich kenne Ihre Argumente – alles, was Sie sagen könnten, habe ich bereits Tausende von Malen gehört. Vielleicht ist es berechtigt, aber das kümmert mich wenig. Ich bin ein Wissenschaftler und nichts anderes. Ja, es ist allgemein bekannt, daß ich an einer Waffe arbeite – an einer ziemlich wirksamen. Aber für mich persönlich ist sie nur ein Nebenprodukt der Tatsache, daß ich durch diese Arbeit die Wissenschaft ein paar Schritte weiterbringe. Ich habe mir alles genau überlegt und ich habe herausgefunden, daß mich alles andere nicht interessiert.“


  „Aber, Doktor Graham, ist die Menschheit denn reif genug für eine solche Waffe?“


  Graham runzelte die Augenbrauen. „Ich habe Ihnen meinen Standpunkt erklärt, Herr Niemand.“


  Niemand erhob sich langsam aus seinem Stuhl. Er sagte: „Sehr gut, wenn Sie es vorziehen, nicht mehr darüber zu sprechen, dann werde ich auch nichts mehr sagen.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich muß jetzt gehen, Herr Doktor … aber ich möchte es mir doch überlegen und den Drink annehmen, den Sie mir angeboten hatten.“


  Grahams Stimmung wurde wieder besser. Er sagte: „Sicher – genügt Whisky und Soda?“


  „Wunderbar.“


  Graham bat um Entschuldigung und ging in die Küche. Er holte die Flasche mit Whisky, die andere mit Soda, Eiswürfel und Gläser.


  Als er in das Wohnzimmer zurückkehrte, sah er, daß Niemand das Schlafzimmer des Jungen verließ. Er hörte, wie Niemand „Gute Nacht, Harry“ sagte und daß Harry fröhlich „‘Nacht, Mister Niemand“ antwortete.


  Graham machte die Drinks. Ein wenig später lehnte Niemand einen zweiten Drink ab und wollte aufbrechen.


  „Ich habe mir erlaubt, Ihrem Sohn ein kleines Geschenk mitzubringen, Herr Doktor. Ich habe es ihm gegeben, als Sie die Drinks für uns holten. Ich hoffe, Sie werden entschuldigen.“


  „Selbstverständlich. Danke schön. Gute Nacht.“


  Graham schloß die Tür und ging durch das Wohnzimmer in Harrys Zimmer. Er sagte: „So, Harry, jetzt wird Pappi dir eine Geschichte …“


  Plötzlich stand ihm der Schweiß auf der Stirn, aber er zwang sich dazu, keine Miene zu verziehen und seine Stimme ruhig zu halten, als er sich dem Bett näherte. „Darf ich das sehen, Harry?“ Als er es in der Hand hielt, zitterten seine Hände, während er es untersuchte.


  Er dachte, nur ein Verrückter würde einem Idioten einen geladenen und entsicherten Revolver geben, eine Waffe, die jeden Moment losgehen konnte.


  


  


  Werbefunk


  (A WORD FROM OUR SPONSOR)


  


  Man könnte sagen, es sei vierundzwanzig Stunden lang unendlich oft passiert, aber andererseits könnte man ebensogut behaupten, es sei nur ein einziges Mal gewesen …


  Es geschah am neunten Juni neunzehnhundertsiebzig um acht Uhr dreißig. Zuerst war es auf den Marshallinseln, dann auf den Gilbertinseln und dann auf allen anderen Inseln – und auf allen Schiffen – die sich westlich der internationalen Datumsgrenze befanden. Vierundzwanzig Stunden später geschah es auf allen Inseln und Schiffen, die sich östlich dieser Linie befanden.


  Das mag sehr kompliziert klingen, aber in Wirklichkeit ist es ganz einfach. Es geschah einfach überall um acht Uhr dreißig, ohne Rücksicht auf die Zeitzonen und in Übereinstimmung mit lokalen Abweichungen. Schlicht und einfach: Überall um acht Uhr dreißig.


  Acht Uhr dreißig ist so ziemlich der beste Moment zum Radiohören, und das hatte zweifelsohne etwas damit zu tun. Selbst wenn Sie an diesem Tag nicht Radio gehört haben, erinnern Sie sich bestimmt noch an diesen Tag. Die Welt befand sich am Rande eines Krieges, aber diesmal hatte sie bereits die Zehen über dem Abgrund, und hielt nur noch mühsam das Gleichgewicht …


  Da hätten wir zuerst einmal Dan Murphy, einen betrunkenen Australier irischer Herkunft, der in einer Hafenkneipe in Brisbane unverschämt wurde. Und den Holländer, der als Dutch bekannt war, der ihm nichts schuldig blieb. Das Radio war auf Brülllautstärke gestellt. Der Barmixer versuchte die beiden zu beruhigen, und die anderen versuchten sie anzufeuern. Sie haben so etwas bestimmt schon selbst gehört und gesehen – es sei denn, Sie gehen nie in Hafenkneipen.


  Murphy war bereits einen Schritt von der Bartheke zurückgetreten und wischte sich seine großen Hände an den Hosen ab. „Du …!“ sagte er und wartete auf die Antwort. Er wurde nicht enttäuscht. „… du!“ sagte Dutch.


  Das geschah um acht Uhr neunundzwanzig Minuten und achtundzwanzig Sekunden des neunten Juni neunzehnhundertsiebzig. Dan ließ sich noch ein paar Sekunden Zeit und hob dann die Fäuste. In diesem Augenblick passierte die Sache mitdem Radio. Einen Sekundenbruchteil lang war es still. Dann sagte eine ruhige wohltönende Stimme.: „Sie hören den Werbefunk.“ Es war etwas in dieser Stimme, das jeden veranlaßte, zuzuhören … Dan Murphy, dessen Rechte bereits zu einer Geraden ausgeholt hatte; Dutch, der Holländer, der sich darauf konzentrierte, den Schlag abzufangen; der Barmixer mit dem Gummiknüppel in der Hand.


  Eine ganze Sekunde lang herrschte Totenstille, dann sagte eine andere Stimme im Radio: „Kämpft.“


  Ein einziges Wort, nur ein Wort. Es gibt Leute, die bereit wären zu schwören, es sei haßerfüllt gewesen und andere, die ebenso überzeugt behaupten, die Stimme habe ruhig und kalt geklungen. Jedenfalls war es ein Befehl, gleichgültig, mit was für einer Stimme er gegeben worden war.


  Dann kam wieder eine sehr kurze Pause, und das Programm ging weiter – in diesem Fall eine scheußliche Hawaiimusik.


  Dan Murphy trat noch einen Schritt zurück und sagte: „Augenblick mal. Was, zum Teufel, war denn das?“


  Dutch, der Holländer, hatte bereits die Fäuste gesenkt und drehte sich nach dem Radio um. Die anderen starrten es ebenfalls an. Der Barmixer ließ seinen Gummiknüppel fallen und fragte entgeistert: „Wofür soll denn das eine Reklame gewesen sein?“


  „Wart mal ‘ne Minute, Dutch“, sagte Dan Murphy langsam. „Ich hab das blöde Gefühl, als ob der Apparat mich gemeint hat. Mich persönlich. Was geht es eigentlich dieses Radio an, was ich tue?“


  „Ich auch“, erwiderte Dutch mit ernster, wenn nicht sogar etwas zittriger Stimme. Er stützte seine Ellenbogen auf die Theke und starrte das Radio an, das immer noch Musik von sich gab.


  Dan Murphy stellte sich neben ihn. „Warum wollten wir uns eigentlich prügeln?“


  „Du hast mich einen … genannt“, erinnerte ihn Dutch. „Und ich hab dich als … bezeichnet.“


  „Oh“, sagte Murphy. „Na schön, in ein paar Minuten werde ich dich grün und blau schlagen. Aber jetzt möchte ich lieber ein bißchen nachdenken. Wie wär’s mit einem Drink?“


  „Gern“, antwortete Dutch.


  Aus irgendeinem Grund kamen sie dann nicht mehr dazu, ihren Kampf zu Ende zu führen.


  Zweieinhalb Stunden später (aber immer noch acht Uhr dreißig abends) hatten Mr. und Mrs. Wade Evans aus Oklahoma eine interessante Unterhaltung in ihrem Hotelzimmer in Singapur, während sie sich zum Abendessen umzogen. Das Radio war angestellt, aber Mrs. Evans hatte es ganz leise gestellt, damit ihr Gatte nichts von dem versäumte, was sie ihm zu sagen hatte – und das war in der Tat nicht wenig.


  „Und wie du dich gestern auf dem Schiff mit dieser Miss – Mamselle Cartier – benommen hast … Wirklich, Wade, ich kann gar nicht einsehen, warum du mich eigentlich überhaupt mitgenommen hast! Das sind ja herrliche zweite Flitterwochen …“


  „Was habe ich eigentlich verbrochen? Ich hab den ganzen Abend lang zweimal mit dir getanzt – zweimal. Verflucht noch mal, Ida, langsam habe ich deine Art wirklich satt! Und außerdem …“ Mr. Evans holte tief Luft und wurde sofort unterbrochen.


  „Du behandelst mich wie einen Dienstboten. Wenn wir wieder zurück sind, dann …“


  „Schon gut, schon gut. Wenn du so darüber denkst, dann brauchst du doch nicht zu warten, bis wir zurück sind! Wenn du denkst, daß ich …“


  Irgendwie brachte ihn die kurze Pause im Radio zum Schweigen. „Sie hören den Werbefunk …“


  Als das Radio eine halbe Minute später wieder einen Walzer spielte, starrte Wade Evans immer noch sprachlos darauf. „Was war das?“ fragte er schließlich.


  Seine Gattin sah ihn mit ängstlichen Augen an. „Ich hatte das Gefühl, als spräche uns das Radio persönlich an. Als ob es uns dazu bringen wollte, uns zu streiten.“


  Mr. Evans lachte ein bißchen unsicher. „Ich auch. Als ob es uns etwas befehlen wollte. Und komischerweise will ich jetzt nicht mehr.“ Er ging und drehte das Radio ab. „Schließlich ist es doch unser einziger Abend in Singapur, und wir wollten doch ausgehen …“


  Das alles soll selbstverständlich keineswegs heißen, daß jeder, der die Stimme im Radio hörte, sich mit einem anderen stritt oder auch nur daran dachte, sich mit jemand zu streiten. Es gab natürlich auch Millionen von Menschen, die es nicht hörten, weil sie kein Radio hatten oder weil sie es zufällig nicht angestellt hatten. Aber beinahe jeder hörte davon.


  Interessant war eigentlich nur die Reaktion derer, die gerade einen Streit mit einem anderen hatten, oder die an einen dachten und sich in Hörweite eines eingeschalteten Radios befanden …


  Von Osten nach Westen wurde es überall auf den ganzen Welt acht Uhr dreißig, und überall wurde das gleiche Phänomen beobachtet. Delhi, Teheran, Bagdad, Moskau. Der Eiserne Vorhang war im Jahre neunzehnhundertsiebzig undurchdringlicher als je zuvor, aber später erfuhr man, daß dort genau das gleiche geschehen war, wie in Washington, Berlin, Paris, London …


  Washington. Der Präsident hielt eine Sondersitzung mit einigen Kabinettsmitgliedern und etlichen Senatoren ab. Der Verteidigungsminister sprach gerade: „Meine Herren, ich wiederhole nochmals, daß unsere beste – wenn nicht sogar unsere einzige – Chance darin besteht, daß wir zuerst angreifen. Wenn wir es nicht tun, werden sie es bestimmt. Alles weist darauf hin. Die vertraulichen Berichte, die in Ihrem Besitz sind, Herr Präsident, beweisen hundertprozentig, daß sie einen Angriff planen. Wir müssen …“


  Ein leises Klopfen an der Tür veranlaßte ihn, mitten im Satz aufzuhören.


  „Das ist bestimmt Walter“, sagte der Präsident. „Es handelt sich um diese komischen Rundfunksendungen. Bitte!“


  Der Sekretär des Präsidenten, kam herein. „Es ist alles vorbereitet, Herr Präsident“, sagte er. „Sie sagten, Sie wollten es selbst hören. Die anderen Herren …?“


  Der Präsident nickte. „Wir werden alle gehen. Wie viele Radioapparate haben Sie aufgestellt, Walter?“


  „Sechs. Wir haben sie auf verschiedene Stationen eingestellt. Zwei in unserer Zeitzone – New York und Washington, zwei in anderen Teilen der USA – Denver und San Franzisko, zwei andere im Ausland – Paris und Tokio.“


  „Ausgezeichnet“, sagte der Präsident. „Dann können wir uns ja die seltsame Sendung anhören, über die sich ganz Europa und Asien aufregt.“


  Der Verteidigungsminister lächelte. „Sie können es versuchen, aber ich glaube nicht, daß wir etwas hören werden – dazu dürften die Entfernungen zu groß sein …“


  „Walter“, sagte der Präsident, „haben Sie neue Berichte aus Europa oder Asien bekommen?“


  „Nichts Neues, Sir. Seit acht Uhr dreißig, nach ihrer Zeit, scheint nichts mehr passiert zu sein. Aber die letzten Berichte bestätigen, daß dort etwas Seltsames geschehen sein muß – jeder, der um diese Zeit das Radio eingeschaltet hatte, hörte es, selbst dann, wenn der Sender sich gar nicht in, seiner Zeitzone befand. Ein Radiohörer in London, der Athen empfing, hörte die Sendung um acht Uhr dreißig – Ortszeit, während ein Apparat in Athen selbst das gleiche um zwei Stunden früher empfing …“


  Ein Senator sagte aufgeregt: „Das ist völlig unmöglich! Das würde bedeuten, daß …“


  „Genau“, bemerkte der Präsident trocken. „Meine Herren, wollen wir jetzt in den Nebenraum gehen, in dem die Empfänger aufgestellt sind? In fünf Minuten wird es acht Uhr dreißig sein.“


  Sie betraten den Raum, der von dem Lärm sechs verschiedener Radioprogramme erfüllt war. Drei Minuten, zwei Minuten, eine …


  Ein Augenblick lang völlige Stille. Aus sechs Lautsprechern die gleiche unpersönliche Stimme „Sie hören den Werbefunk.“ Dann das befehlende Wort „kämpft“.


  Die sechs Radioapparate empfingen wieder sechs verschiedene Programme. Niemand versuchte zu sprechen. Sie verließen wortlos den Raum und nahmen ihre Plätze am Konferenztisch wieder ein.


  Der Präsident sah den Verteidigungsminister an. „Nun, Rawlins?“ fragte er.


  Das Gesicht des Ministers war weiß wie ein Handtuch. „Die einzige Erklärung, die ich mir denken kann …“ Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort:


  „Ich weiß, es klingt unglaublich, aber – ein Raumschiff? Es mußte mit einer Geschwindigkeit von etwas über tausend Meilen um die Erde kreisen. An jedem Punkt, den es überfliegt, brauchte es dann nur die örtlichen Radiostationen kurzzeitig außer Betrieb zu setzen und seine eigene Sendung auszustrahlen.“


  Der Senator fragte eifrig: „Warum ein Raumschiff? Es gibt doch bereits Flugzeuge, die so schnell fliegen?“


  „Sie haben doch bestimmt schon einmal etwas von Radar gehört? Unsere Kette an der Küste entlang würde alles bis zu einer Höhe von hundert Meilen entdecken – desgleichen in Europa.“


  „Würden wir denn von denen etwas hören, wenn sie etwas entdecken?“


  „Die Engländer würden uns bestimmt benachrichtigen. Desgleichen die Franzosen. Und wie steht es mit all unseren Schiffen, über die das Ding bereits geflogen ist?“


  „Aber ein Raumschiff!“


  Der Präsident hob abwehrend die Hand. „Meine Herren, wir wollen uns doch nicht streiten, bevor wir nichts Näheres wissen! Aus allen Teilen der Welt kommen Berichte, die erst ausgewertet werden müssen. Seit fünfzehn Stunden sind zahlreiche Spezialisten damit beschäftigt – wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen wollen, dann werde ich mich nach ihren Fortschritten erkundigen.“


  Er nahm den Hörer des neben ihm stehenden Telefons ab, sprach einige Sätze und hörte dann einige Minuten lang aufmerksam zu, bevor er „Danke“ sagte und wieder auflegte.


  Er sah niemand an, als er sagte: „Keine unserer Radarstationen hat etwas Außergewöhnliches bemerkt – nicht einmal ein schwaches oder verzerrtes Bild irgendeines Objektes.“ Er zögerte einen Augenblick. „Diese Sendung, meine Herren, wurde überall in der östlichen Zeitzone empfangen – bis auf die Orte, die in einem Gebiet liegen, in dem Sommerzeit eingeführt ist, das heißt, in denen es jetzt erst sieben Uhr vierzig ist.“


  „Unmöglich“, sagte der Verteidigungsminister.


  Der Präsident nickte langsam. „Genau. Man hat es bereits bewiesen. Zwei Radioapparate wurden an der Stadtgrenze von Baltimore aufgestellt – der eine fünfzig Zentimeter innerhalb der Stadtgrenzen, der andere genauso weit außerhalb. Also einen Meter voneinander entfernt. Die Radioapparate waren genau gleich und wurden beide auf den gleichen Sender eingestellt. Der eine Apparat empfing diese ,Werbesendung’, der andere nicht. Die Radioempfänger werden noch eine Stunde lang an der gleichen Stelle stehen bleiben, aber niemand zweifelt daran, daß das Ergebnis dann genau umgekehrt sein wird. Der Empfänger, der sich nicht in der Sommerzeit-Zone befindet, wird die Sendung empfangen, während der andere das normale Programm aufnimmt.“


  Er sah einen nach dem anderen an. „Meine Herren, das, was heute abend auf der ganzen Welt geschieht, ist mit unseren wissenschaftlichen Erkenntnissen nicht vereinbar – es ist vorläufig ein vollkommenes Rätsel. Ich schlage vor, wir vertagen unsere Sitzung bis morgen früh, bis wir die letzten Ergebnisse aus dem pazifischen Raum haben.“


  Der Verteidigungsminister runzelte die Stirn. „Aber, Herr Präsident, wir waren doch nicht zusammengekommen, um diese geheimnisvollen Sendungen zu diskutieren. Sollten wir nicht noch einmal über das ursprüngliche Problem sprechen?“


  „Finden Sie es wirklich richtig, angesichts dieser Tatsachen über einen solch entscheidenden Schritt zu diskutieren?“


  „Wenn wir nicht den Krieg beginnen, Herr Präsident, müssen wir uns dann noch überlegen, wer es dann tun wird? Und der gewaltige – wenn nicht sogar entscheidende – Vorteil, den ersten Schritt getan zu haben? Angriff ist immer noch die beste Verteidigung!“


  „Das heißt, Sie wollen genau das tun, was Ihnen im Radio befohlen wurde“, warf der Arbeitsminister ein.


  „Warum nicht? Wir würden es ja ohnehin tun, ganz einfach, weil wir müssen!“


  „Herr Minister“, sagte der Präsident langsam. „Dieser Befehl galt nicht nur uns allein. Diese Sendung wurde – und wird jetzt noch – überall auf der ganzen Welt empfangen, in sämtlichen Sprachen. Aber selbst, wenn die Sendung nur hier zu hören gewesen wäre, und nur in unserer eigenen Sprache, dann würde ich diesem Befehl noch längst nicht Folge leisten, bis ich genau wüßte, von wem er kommt. Meine Herren, sind Sie sich eigentlich genau darüber im klaren, was es bedeutet, daß unsere besten Wissenschaftler noch nicht die leiseste Ahnung haben, wie dieses Phänomen zustande gekommen sein könnte? Das kann zweierlei bedeuten – entweder stammt es von jemand, der eine wesentlich höher entwickelte Wissenschaft als unsere hat, oder es beruht auf übernatürlichen Kräften.“


  „Mein Gott“, flüsterte der Innenminister leise.


  Der Präsident sah ihn an. „Wohl kaum, es sei denn, Ihr Gott ist entweder Mars oder Satan, Mr. Weatherby …“


  


  *


  


  Der zehnte Juni neunzehnhundertsiebzig war angebrochen. Der Präsident saß in seinem Arbeitszimmer und sprach mit allen möglichen Experten, die nacheinander hereingeführt wurden.


  Er sah müde und abgespannt aus, und seine Stimme war bereits heiser.


  „Mr. Adams“, sagte er zu seinem augenblicklichen Besucher, „soweit ich unterrichtet bin, sind Sie in unserem Land der Mann, der am meisten von Elektronik versteht. Können Sie mir eine begreifliche physikalische Erklärung für die Methode von X geben?“


  „X?“


  „Ich hätte Ihnen das vorher erklären sollen – wir benutzen vorläufig diese Abkürzung für den Urheber dieser Sendung – gleichgültig, ob er nun allein ist, oder ob es mehrere sind.“


  „Herr Präsident, ich muß Sie enttäuschen – mit den Kenntnissen, die unsere Wissenschaft besitzt, wäre so etwas nicht möglich gewesen. Das ist alles, was ich darüber sagen kann.“


  „Und Ihre Folgerung daraus?“


  „Ich habe keine.“


  „Haben Sie wenigstens eine Vermutung}“


  Der Besucher zögerte. „Ich vermute, Herr Präsident, daß es irgendwo auf der Erde – so seltsam es klingen mag – eine Verschwörung einiger Wissenschaftler gibt, die einige Schritte weiter sind, als allgemein bekannt ist.“


  „Und was könnten sie vorhaben?“


  „Ich vermute, daß sie die Welt in einen Krieg stürzen wollen, um sie nachher beherrschen zu können.“


  „Sie sind also der Meinung, daß es jetzt nicht ratsam wäre, einen Krieg zu beginnen?“


  „Um Gottes willen, nein, Herr Präsident!“


  „Mr. Everett“, sagte der Präsident zu seinem nächsten Besucher, „Ihre Theorie stimmt genau mit der überein, die ich vor wenigen Minuten von einem Ihrer Kollegen gehört habe – mit dem einen Unterschied allerdings, daß er glaubte, diese Verschwörung habe das Ziel, die Erde zu beherrschen, während Sie, wenn ich Sie richtig verstanden habe, der Meinung sind, diese Wissenschaftler versuchten, die Welt vor einem Krieg zu bewahren?“


  „Das ist meine Auffassung, Sir. Ich glaube, daß sie im Verborgenen versuchen, die Welt vor einem Krieg zu bewahren, aber sie wissen genug über die menschliche Natur, um zu wissen, daß wir dazu neigen, genau das Gegenteil von dem zu tun, was man uns einreden will. Aber das ist Psychologie und auf diesem Gebiet bin ich kein Spezialist. Sie werden doch auch einige Psychologen heranziehen?“


  „Ja, natürlich“, antwortete der Präsident müde.


  „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Mr. Corby, dann sind Sie der Meinung, daß dieser Befehl gegeben wurde, damit jeder, der ihn hörte, das Gegenteil tun sollte?“


  „Bestimmt, Sir. Ich muß aber hinzufügen, daß nicht alle meiner Kollegen der gleichen Auffassung sind. Sie haben zum Teil Einwände.“


  „Was für Einwände?“


  „Sie nehmen an, daß die Sendung von außerirdischen Lebewesen ausgestrahlt wurde und bezweifeln deshalb, daß ein außerirdisches Lebewesen genug über die menschliche Psyche wissen könnte, um zu erkennen, daß ein solcher Befehl wahrscheinlich – wenn auch nicht sicher – das Gegenteil bewirken würde. Eine andere Möglichkeit wäre, daß die Wissenschaftler, die die Erde beherrschen wollen, zu viel über Physik, aber zu wenig über Psychologie wußten und deshalb nicht erkannten, was für eine Wirkung diese Sendung haben würde.“


  „Mr. Lykov, man hat Sie mir als einen Rußlandexperten empfohlen. Was glauben Sie, werden die Menschen hinter dem Eisernen Vorhang von der ganzen Sache halten?“


  „Sie werden bestimmt glauben, die Kapitalisten hätten alles angezettelt. Sie werden der festen Überzeugung sein, wir hätten es getan.“


  „Warum sollten sie das glauben?“


  „Sie werden vermuten, daß wir es getan haben, um sie dazu zu bringen, den Krieg anzufangen. Sie hätten es sowieso getan – aber jetzt denken sie vermutlich, wir möchten aus einem bestimmten Grund, daß sie es jetzt tun. Folglich werden sie es nicht tun, wenigstens nicht in nächster Zeit.“


  „General Wilkinson“, sagte der Präsident, „ich weiß, daß es für ausführliche Berichte Ihrer Agenten aus Europa und Asien noch zu früh ist, aber was zeigen die wenigen, die Sie bereits erhalten haben?“


  „Sie tun das gleiche, was wir auch tun, Sir. Sie sitzen auf ihren Atombomben und wundern sich. Bis jetzt wurden noch keine Truppenbewegungen berichtet.“


  „Ich danke Ihnen, General.“


  „Dr. Burke“, sagte der Präsident, „ich bin davon unterrichtet worden, daß der Rat der Vereinigten Kirchen die ganze Nacht lang beraten hat. Da Sie genauso müde aussehen, wie ich mich fühle, nehme ich an, daß das stimmt?“


  Der bekannteste Pfarrer der Vereinigten Staaten nickte.


  „Sie sind also der Meinung, das heißt, der Rat ist der Meinung, daß die Sache übernatürliche Ursachen hat?“


  „Beinahe einstimmig, Herr Präsident.“


  „Warum nicht völlig einstimmig?“


  „Nun, einige waren der Meinung, daß weder Gott noch der Satan daran schuld seien, daß im Gegenteil etwas völlig anderes die Ursache sei. Ich gehöre auch zu diesen wenigen.“


  „Wer oder was ist dann ihrer Meinung nach X?“


  „Ich persönlich vermute, daß X ein außerirdisches Wesen ist – vielleicht vom Mars, vielleicht sogar aus einer anderen Galaxis.“


  Der Präsident seufzte und sagte: „Nein, Walter, ich habe einfach keine Zeit zum Essen. Bringen Sie mir doch, bitte, einen Sandwich – ich glaube, daß mich meine Besucher sicherlich entschuldigen werden, wenn ich in ihrer Gegenwart eine Kleinigkeit esse. Und Kaffee, viel Kaffee.“


  „Sofort, Sir.“


  „Einen Augenblick, Walter! Wie viele Telegramme haben Sie seit acht Uhr dreißig erhalten?“


  „Etwas über vierzigtausend, Sir. Wir haben versucht, sie zu sortieren, aber wir kommen einfach nicht mehr nach.“


  „Und?“


  Der Sekretär antwortete: „Die Absender stammen aus allen nur denkbaren Kreisen der Bevölkerung – Pfarrer, Fernfahrer, Weltverbesserer, Manager und alle möglichen anderen haben sich an Sie gewandt. Jeder hat eine andere Theorie – aber sie kommen fast alle zu der gleichen Folgerung … Sie sind alle dafür, dem Befehl auf keinen Fall zu gehorchen. Ich schätze, daß sich noch gestern neunzig Prozent der Bevölkerung mit einem Krieg abgefunden hatte, und daß mindestens fünfzig Prozent der Meinung waren, wir sollten als erste zuschlagen. Heute ist etwa einer von vierhundert für einen Krieg, und eine Kriegserklärung würde vermutlich eine Revolution zur Folge haben, Herr Präsident!“


  „Danke, Walter.“


  Der Sekretär drehte sich noch einmal um. „Vor einer Viertelstunde erhielten wir einen Bericht über die Zahl der Freiwilligen, die sich heute zur Armee gemeldet haben – es waren im ganzen Land fünfzehn. Normalerweise haben sich in den letzten Monaten etwa neuntausend pro Tag gemeldet … Ich werde Ihnen jetzt Ihren Sandwich bringen lassen, Sir.“


  „Professor Winslow, ich hoffe, daß es Sie nicht stören wird, wenn ich einen Sandwich esse, während wir uns unterhalten. Sie sind Professor der Sprachwissenschaften an der Universität von New York und der beste Mann auf diesem Gebiet?“


  Professor Winslow lächelte verlegen. „Dem kann ich wohl kaum beistimmen, Herr Präsident. Ich nehme an, daß Sie einige Fragen an mich richten wollen, die sich mit dieser Sendung befassen?“


  „Genau. Welche Folgerungen ziehen Sie daraus?“


  „Das Wort kämpft läßt sich nicht ohne weiteres analysieren. Ob es so gemeint war, wie es klang, oder ob es die entgegengesetzte Reaktion auslösen sollte, ist Angelegenheit der Psychologen. Sie werden allerdings auch nicht sehr weit kommen, bevor sie nicht wissen, von wem der Befehl stammt.“


  Der Präsident nickte.


  „Besonders interessant ist für uns der erste Teil der Sendung. Sie hören den Werbefunk – dieser Satz wird uns noch einige Zeit beschäftigen. Wir haben ihn bereits in fast hundert Sprachen vorliegen und haben seine Bedeutung genauestens untersucht.“


  „Mit welchem Ergebnis?“


  „Der Satz läßt keinerlei Rückschlüsse auf die Herkunft der Sendung zu und scheint speziell deshalb ausgesucht worden zu sein.“


  „Dr. Abrams, ist in Ihrem Observatorium etwas Außergewöhnliches beobachtet worden?“


  „Nichts, Herr Präsident.“ Der kleine Mann mit dem grauen Spitzbart zuckte bedauernd mit den Schultern. „Die Sterne sind alle noch am alten Platz und wir haben keinerlei Veränderungen bemerkt. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht behilflich sein – es sei denn mit meiner persönlichen Meinung.“


  „Bitte.“


  „Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, daß der Mensch nicht das höchstentwickelte Lebewesen im Universum ist. Schließlich ist es doch ganz schön groß. Vielleicht werden wir von irgendeiner Seite aus gelenkt, ohne es zu wissen, das heißt, wenn wir unsere Freiheit zu sehr ausnützen, dann werden wir davor bewahrt, uns selbst Böses anzutun oder uns gar auszurotten. Diese Sendung – aus welcher Dimension sie auch kommen mag – wäre dann eine Aufforderung zur Besinnung.“


  Der Präsident wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


  „Würden Sie sagen, daß diese oder dieses Wesen das ist, was andere Leute Gott nennen?“


  Der kleine Mann zögerte. „Ich weiß es nicht, denn ich habe davon keine Vorstellung. Ich glaube, daß Gott in vielen Gestalten erscheinen kann – aber ich glaube nicht, daß er mit einem langen weißen Bart auf einer Wolke sitzt und zusieht, wie seine Schöpfung vernichtet wird.“


  „Mr. Baylor, ich bin Ihnen ganz besonders dankbar dafür, daß Sie gekommen sind. Ich bin mir völlig klar darüber, daß Sie als Vorsitzender der Kommunistischen Partei der Vereinigten Staaten in allen grundsätzlichen Fragen anderer Meinung sind, aber ich möchte Sie trotzdem bitten, mir zu sagen, was Ihre Parteimitglieder von dieser Sendung halten.“


  „Darüber kann es keine Meinungsverschiedenheiten geben. Wir wissen, woher sie kam.“


  „Wissen Sie es selbst, Mr. Baylor, oder haben Sie es aus Moskau erfahren?“


  „Das spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Wir wissen hundertprozentig, daß diese Sendung von den kapitalistischen Ländern verbreitet wurde – damit wir den Krieg anfangen sollten.“


  „Und warum sollten wir das getan haben?“


  „Sie haben etwas Neues. Irgendeine Erfindung, eine wirksamere Waffe als bisher. Sie wissen, daß Sie die Neutralen gegen sich haben würden, wenn Sie einen Krieg vom Zaune brechen würden, deshalb wollten Sie uns dazu bringen. Wir werden es aber nicht tun, auch wenn Ihre Kriegshetzer noch so enttäuscht sein werden.“


  „Danke, Mr. Baylor. Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen noch eine völlig persönliche Frage stellen, die Sie, bitte, in der ersten Person Singular, nicht Plural, beantworten wollen.“


  „Bitte, fragen Sie.“


  „Glauben Sie selbst wirklich daran, daß die kapitalistischen Länder, wie Sie sie so schön nennen, diese Sendung ausgestrahlt haben?“


  „Ich – ich weiß es nicht …“


  „Wie steht es mit der Nachmittagspost, Walter?“


  „Fast einhundertzehntausend Briefe, Herr Präsident. Wir haben bis jetzt nur Stichproben machen können, aber sie sind so ähnlich wie die Telegramme. General Wickersham würde Sie gern einen Augenblick sprechen, Sir. Er möchte, daß Sie einen Aufruf an die Streitkräfte richten, denn der Kampfgeist scheint sehr gesunken zu sein, und er glaubt, daß ein paar passende Worte von Ihnen …“


  Der Präsident lachte kurz auf. „Was für Worte, Walter? Das einzige Wort, das eine Armee anfeuern könnte, ist bereits gefallen – nur hat es ausgerechnet das Gegenteil bewirkt. Sagen Sie dem General, er soll warten, vielleicht habe ich in ein paar Tagen wieder Zeit für ihn. Wer steht als nächster auf der Liste?“


  „Professor Gresham aus Harvard.“


  „Sein Fachgebiet?“


  „Philosophie und Metaphysik.“


  Der Präsident seufzte. „Schicken Sie ihn herein“, sagte er mit müder Stimme.


  „Sie wollen also tatsächlich behaupten, Herr Professor, daß Sie keine Meinung haben? Sie haben keinerlei Vermutung, ob X Gott ist oder der Teufel; ob es sich um einen Supermann aus einer anderen Galaxis handelt. oder um einen irdischen Wissenschaftler; ob es ein Marsianer ist, oder …?“


  „Wozu wäre eine Vermutung gut, Herr Präsident? Ich bin fest davon überzeugt, daß wir nie herausfinden werden, von wem der Befehl kam, und wir werden nie erfahren, wer oder was X ist. Schließlich ist es ein wesentlicher Bestandteil seines Plans, daß wir es nie wissen werden.“


  „Warum?“


  „Es ist offensichtlich, daß X wünscht, wir sollten seinen Befehl nicht befolgen. Wer hat jemals schon von Menschen gehört, die einen Befehl ausführten, es sei denn, sie wußten – oder bildeten es sich ein, es zu wissen – von wem er stammte? Wenn jemand herausbringen würde, wer diesen Befehl gegeben hat, dann könnte er sich für Gehorsam oder Ungehorsam entscheiden. Solange er es aber nicht weiß, ist es psychologisch für ihn beinahe unmöglich, zu gehorchen …“


  Der Präsident nickte langsam. „Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Die Menschen gehorchen Befehlen – auch, wenn sie angeblich von Gott kommen – nur dann, wenn sie mit dem übereinstimmen, was sie zu begreifen fähig sind. Aber wie können sie einen Befehl ausführen und doch Menschen bleiben, wenn sie nicht sicher sind, von wem er stammt?“


  Er lachte. „Nicht einmal die Kommunisten sind sich klar darüber, ob wir Kapitalisten es getan haben, oder nicht. Und solange sie es nicht genau wissen …“


  „Waren wir es eigentlich?“


  „Das frage ich mich manchmal selbst. Ich weiß zwar genau, daß wir es nicht waren, aber so unwahrscheinlich wäre es ja nun auch wieder nicht.“ Er machte eine kurze Pause und zündete seine Pfeife an. „Jedenfalls glaube ich nicht, daß es einen Krieg geben wird. Keiner könnte es sich leisten, einen anzufangen.“


  Es gab keinen Krieg.


  


  


  Die erste Zeitmaschine


  (FIRST TIME MACHINE)


  


  „Meine Herren, die erste Zeitmaschine“, sagte Dr. Grainger feierlich.


  Seine drei Freunde starrten sie an.


  Sie bestand aus einem quadratischen Kasten von etwa zwanzig Zentimetern Seitenlänge, mit einigen Skalen und einem Schalter.


  „Man braucht sie nur in die Hand zu nehmen“, erklärte Dr. Grainger, „und sie auf das gewünschte Datum einstellen. Dann drückt man auf den Knopf – und schon ist man dort!“


  Smedley, einer der drei Freunde des Doktors, nahm den Kasten in die Hand und sah ihn nachdenklich an. „Funktioniert sie tatsächlich?“


  „Ich habe sie ganz kurz ausprobiert“, antwortete der Doktor. „Ich habe sie auf gestern eingestellt und dann den Knopf gedrückt. Dann sah ich mich selbst, wie ich aus dem Zimmer ging – hat mich ein bißchen mitgenommen!“


  „Was wäre wohl gewesen, wenn Sie zur Tür geeilt wären und hätten sich selbst in das verlängerte Rückgrat getreten?“


  Dr. Grainger lachte. „Vielleicht hätte ich das gar nicht können – denn es würde ja die Vergangenheit ändern. Das ist, wie Sie alle wissen, das Paradoxon einer Reise mit einer Zeitmaschine. Was würde geschehen, wenn jemand in die Vergangenheit zurückginge und seinen Großvater umbrächte, bevor dieser seine spätere Frau kennengelernt hat?“


  Smedley, der immer noch den Kasten in der Hand hielt, trat plötzlich ein paar Schritte zurück und grinste sie an. „Das“, sagte er, „ist genau, was ich jetzt tun werde. Während Sie sich so angenehm unterhalten haben, habe ich die Zeitmaschine um sechzig Jahre zurückgestellt …“


  „Smedley! Tun Sie’s nicht!“ Dr. Grainger stürzte auf ihn zu.


  „Halt, Doktor. Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich drücke gleich jetzt den Knopf, ohne Ihnen zu erklären, warum ich das vorhabe.“ Grainger blieb stehen. „Ich habe ebenfalls von diesem Paradoxon gehört, und es hat mich immer sehr interessiert, weil ich wußte, daß ich meinen Großvater tatsächlich umbringen würde, wenn ich jemals die Chance gehabt hätte. Ich habe ihn immer gehaßt. Er war ein brutaler Kerl, der meiner Großmutter und meinen Eltern das Leben zur Hölle machte. Dies ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe …“


  Smedleys Hand drückte auf den Knopf.


  Plötzlich war alles verschwommen …


  Smedley stand auf einem Acker. Er brauchte nur einige Augenblicke, um sich zu orientieren. Wenn das hier der Platz war, wo später Doktor Graingers Haus stehen würde, dann konnte die Farm seines Urgroßvaters höchstens eine Meile von hier entfernt liegen. Smedley begann nach Süden zu gehen. Unterwegs fand er ein Stück Holz, das sich ausgezeichnet als Keule eignete.


  In der Nähe der Farm sah er einen rothaarigen jungen Mann, der einen Hund mit einer Peitsche mißhandelte.


  „Hör auf!“ schrie ihn Smedley an, während er auf ihn zulief.


  „Was geht’s dich an?“ sagte der junge Mann, als er nochmals mit der Peitsche ausholte.


  Smedley schwang seine Keule.


  Sechzig Jahre später sagte Dr. Grainger feierlich: „Meine Herren, die erste Zeitmaschine.“


  Seine beiden Freunde starrten sie an.


  


  –ENDE–
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